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Einleitung. 



XJa es ein fast allgemein angenommener Gebrauch ist, von dem man selun 
abzuweichen pflegt, bei Bekanntmadhung eines Werkes die Leser vorläufig mit 
der Veranlassung dazu bekannt zu machen; so nimmt sich der Verfasser die 
Freiheit dem Publikum nachstehende Thatsachen vorzulegen« 

Während sich derselbe zu Madeira aufhielt , überlegte er, ehe er noch 
seine erste Reise nach den Tropenländem antrat, wohin er von hier seinen Weg 
nehmen solle; um dem Rathe seiner Aerzte, welche ihm zur Wiederherstellung 
seiner Gesundheit eine Reise nach wärmeren Gegenden angerathen hatten, zu 
genügen« Mit diesen Ueberlegungen beschäftigt, erfuhr er von einem sehr an* 
gesehenen Manne auf dieser Insel, dafs seinen aus Europa erhaltenen Nachrich* 
ten zufolge, man daselbst die grölsten Hoffnungen hege, da(s bald ein allgemei- 
ner Friede werde zu Stande kommen ; in welchem Falle Holland wahrscheinlich 
mitPreuIsen die alten Verhältnisse, welche früher zwischen diesen beiden Mäch- 
ten bestanden, anknüpfen werde. £s liels sich ferner erwarten, dafs mehrere 
Deutsche sich nach Surinam begeben würden, weil man dieser Colonie vor 
anderen in den Tropenländem immer einen besonderen Vorzug gab. 

Da der Verfasser bei seinem Briefwechsel alles vermied, was auf politische 
Ereignisse Beziehung hatte, so war es ihm uifl^öglich, nach eigener Ansicht die 
Wahrscheinlichkeit von der Fortdauer des Krieges oder der Herstellung des 
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Friedenzustandes zu bestimmen. Ungeachtet er einem $o schwankenden Gerüchte 
wenig Glauben beimals, so entschlofs er sich, da er sich in der Noth wendigkeit 
befand, einen wärmeren Himmelsstrich aufzusuchen, sich zuerst nach Surinam 
zu begeben; und er fand sich in seinen Erwartungen , mehrere seiner Landsleute 
dort vorzufinden, keinesweges getäuscht« 

Die Briefe welche er auf der Reise an seine Freunde über die von ihm 
beobachteten Merkwürdigkeiten dieser Länder schrieb , sind nachmals dem Publi- 
kum mitgetheilt worden* , 

Die Ereignisse welche in seinem Yaterlande statt fanden, hemmten die 
schriftliche Mittheilung mit seinen Freunden; dieses erregte in ihm den lebhaf- 
ten Wunsch in sein Vaterland zurück zu kehren. 

Bei seiner Ankunft in Europa überzeugte er sich, da(s*ihm kein anderes 
Mittel übrig blieb nach Deutschland zukommen, als sich auf einem Contreban^e 
treibenden Schiffe einzuschiffen und sich gleichsam in sein Vaterland einschwär- 
zen zu lassen. 

Dieses nur zu denken war seinen Grundsätzen entgegen, er wartete daher 
auf günstigere Umstände um seinen Vorsatz auszuführen. Seine Gesundheitsum* 
stände verschlimmerten sich jedoch den Winter über so sehr, dafs man ihm den 
Aath ertheilte, unverzüglich nach einem wärmeren Klima zurückzukehren. 

Man empfahl ihm für diesen Zweck Brasilien besonders , ein Land, von dem 
Dr. Lint in seinen wissenschaftlichen Bemerkungen über die Wir- 
kungen der verschiedenen Himmelsstriche sagt: „die Portugiesen be- 
trachten Brasilien als ein l'aradies, vorzüglich wegen der Reinheit der dort 
wehenden Luft. An vielen Orten kühlen und erfrischen , wenn die Sonne senk- 
recht über dem Haupte ihrer Bewohner hinweggeht, Seewinde die Luft Der 
innere Theü des Landes erhält eine noch stärkere Kühlung durch die von den 
hohen Gebirgen her wehenden Winde; so dafs die Portugiesen, die Luft Brasi- 
liens, ungeachtet dieses Land nuif* wenige Grade von dem Aequator entfernt ist^ 
der, ihres Vaterlandes vorziehen." 
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Da die PortugieMHy wdc&e in Europa tmter einem so schönen Himmels- 
striche (leben r w^cL eine sehr grofse Yarliebe für ihr Vaterland haben , ein so 
günstiges ZeugniCs für Brasilien ablegen ,. welches der Verfasser während seines 
Aufenthaltes in Lissabon so oft zu hören Gelegenheit hatte, so konnte dasselbe 
für um so unverdächtiger angesehen werden. 

Da überdieCi Brasilien jetzt der Aufenthalt der Königlichen portugiesischen 
Familie ist, so hat dieses mehrte, nicht unwichtige Männer nach diesem Lande 
hingezogen', von denen der Verfasser verschiedene zu kennen das Vergnügen 
hatte. Was endlich das Studium der Natur betrifft, so giebt es wohl wenig 
Länder, welche dem Liebhaber desselben eine gröfsere Ausbeute darbieten. 

So anlockend dieses war, so verhinderte doch die Ueberlegung, dafs durch 
einen Aufenthalt in Brasilien der Briefwechsel mit den Bewohnern von Suri* 
nam sehr würde unterbrochen werden , wodurch die Berichtigung und Ergänzung 
der Nachrichten, welche in dem bereits durch den Druck bekannt gemachten 
Theile enthalten waren, leiden mufsten, die Ausführung dieses Plans. Der Ver- 
fasser entschlofs sich demnach zum zweiten Male nach den bereits von ihm be- 
suchten Gegenden zu reisen, und segelte auf demSchüF Onyx, welches Capitän 
Walker führte, von London nach Surinam. 

Als er bei seiner Ankunft in der Colonie erfuhr, dafs bereits Exemplare 
seines Buches daselbst angekommen waren, so äufserte er, er würde diejenigen 
als seine besten Freunde betrachten , , welche ihn auf Mängel und Irrthümer in 
seinen Angaben aufmerksam machen würden. Er erbot sich zugleich ohne Ver- 
änderungen alle Bemerkungen und Kritiken, welche er von anderen über seine 
Reisen erhielte, dem Publikimi mitzutheilen. 

Man rühmte ihm besonders Herrn Cruden Esq. als einen sehr kennt- 
nifsreichen Mann, welcher zugleich mit dem gegenwärtigen Zustande* der Colo» 
nie genau bekannt wäre. Zwar hatte er nicht das Glück diesen Mann persön- 
lich zu kennen, allein er hielt diesen Umstand für seine Absichten für unge- 
mein günstig, indem er hoJF/sn diitfte, daüi nicht persönliche Bücksichten, son- 



Digitized by 



GoQgle 



dem die lautere Wahrheit ihn bei seinem Urtheile leiten Verde. Er siindce ihm 
demnach ein Exemplar 6eines Buches , und erhielt von ihm den unter N^ I. ab^ 
gedruckten Brief und die beigefugten Anmerkungen« 

Dr. Wölfing hat, ungeachtet seine Beschäftigungen als Ar»t einen grofsen 
Theil seiner Zeit hinwegnahmen, dennoch die Güte gehabt, dem Verfasser Be- 
richtigungen über die verschiedenen in der Colonie wachsenden Pflanzen mitzu- 
theilen» Er hat denselben eine interessante Beschreibung von einer daselbst 
wachsenden Giftpflanze, des Aruni venenatum Surinamense, welche ge* 
wohnlich Dune an genannt wird, mitgetheilt, 

Herr J. Briurma, auf der Besitzung Kirkshoven, welcher wegen seiner 
mehrjärigen vorzüglichen Amtsführung als Director, seitdem Inspektor mehrerer 
Pflanzungen geworden ist, wird für einen der vorzüglichsen , praktischen Oeko- 
nomen gehalten. Da jedoch der Verfasser mit diesem Manne zu wenig bekannt 
war, so übernahm es einer seiner Freunde dem Herrn Briurma das Buch zu- 
zuschicken, und ihn um sein Ur theil zu bitten. Die Anmerkungen welche er 
darüber mitzutheilen die Gefälligkeit hatte, sind unter N. UI. abgedruckt. 

Herr Leckie schrieb dem Verfasser den xmter N. V. abgedruckten Brief, 
über die Handelsverhältnisse der Colonie. 

Da der Verfasser in allen Gesellschaften erklärte, dafs er auch Bemerkungen 
über sein Buch, welche ihm anonym mitgetheilt würden, wolle abdrucken lassen^ 
,da es ihm lediglich um Wahrheit zu thun sey» so erhielt er mehrere. Die um** 
ständlichste ist diejenige , welche unmittelbar auf den zuletzt erwähnten Brief 
folgt. 

Andere Bemerkimgen üb» die Rechtschreibung der Nahmen, die genauere 
Bestimmungen der Oerter u. d. m. sind an den gehörigen Orten eingeschaltet. 

Nachdem auf diese Art der Hauptzweck welchen der Verfasser bei diesem 
zweiten Besuch der Colonie beabsichtigte, erreicht worden war, so benutzte 
derselbe eine gute Gelegenheit welche sich ihm nach Barbadoes und Mar« 
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tinique zu rdiseu darbot, um auch auf diesen laselu BsnohUgmigeii seinet 
Buches einzusämmehi. : ' 

Eine glückliche Farth brachte ihn in drei Tagen Aach Barbädoes. Hier 
erfuhr er aber, dals seine Pässe nicht hinlänglich waren um mit denselben seine 
Reise nach Martinique fortzusetzen, und dafs es hiezu einer besonderen Er« 
laubnÜB bedürfe, welche er unmittelbar in London nachsuchen mas^. 

Da jedoch der Verfasser nicht geneigt war so viel Zeit zu verlieren, so ent* 
schlols er sich nach Surinam zurück zu kehren. In Barbadoes hatte er eine 
sehr freundschaftliche Aufnahme gefunden. Man sah es als eine nicht gewöhn^ 
Uche Erscheinung an, dafs ein Schriftsteller nus keinem anderen Bewegpngs- 
gründe, als um seinem Werke eine grxifsere Vollendung zu' geben, eine weitläuf« 
tige Reise unternommen habe. Der Verfasser ist jedoch w6it entfernt sich die« 
$es zum Verdienst anzurechnen, weil es seine Schuld war, dafs er auf seiner 
ersten Reise nicht soi^faltigere Untersuchungen anstellte. - 

Das einzige was er zu seiner Entschuldigung anfuhren kann, i^, da(s er 
dieses Land ein Jahr früher verliefs, als es seine anfängliche Absicht war; dei| 
Grund hieven findet man in der ersten Abtheilnng angegeben. 

Zu den bereits gegebenen Nachrichten von Barbadoes fugt er noch hinzu: 
dafs diese Insel ungefähr &i Meilen lang, und 14. bis 16 Meilen breit ist* Si^ 
enthält 106470 Acres Land, wovon der grölste Theil angebauet wnrd. Man fin- 
det sehr beträchtliche Zucker «Plantagen; weniger bedeutend sind die Baum« 
Wollenpflanzungen, welche selten mehr als 150 bis 200 Acres grofs sind. 
Ka£Eee wird nicht m^ehr gepflanzt, als zur inneren Comsumtion erfordert wird. - 

Die Baumwollenpflanzungen leiden weniger von der Dürre als ii^end ein 
anderes westindisches Erzeugnifs; die Baumwolle von Barbadoes soll jedodi 
nicht von der ersten Qualität seyn. 

Der Boden von Barbadoes ist in einigen Thälem und in der Nähe von 
Bridgetown eine schwarze Erde. Diese Erdschichte hat jedoch keine grofse 
Mächtigkeit, und gewohnlich findet man unter ihr Kalkstein, welcher von Ma* 
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dreporen gebildet ist. An anderen Stellen ist das Erdreich Thon ron. röthlicher 
Farbe. Wird dieses durch Bearbeitung recht fein zertheilt .und gehörig gedüngt, 
so giebt es eine reichliche Emdte, Wird es jedooh sich selbst überlassen, imd 
ist es der Lnft und der Sonne sehr ausgesetzt, so wird es ausnehmend hart 
und unfruchtbar. 

Die jahrliche Ausfuhr von Barbadoes beträgt im Durchschnitt 9,4.00 bij 
11,400 Fässer Zucker, j^des zu 1300 Pfund} 5400 bis 6000 Funcheons Rum 
jedes von 11b Gallons; Baumwolle aoooo bis ^3600 Pfund; Ingwer 5ßoo bis 
6000 Säcke. 

Man pflanzt zum Unterhalt für die . Neger eine beträchtliche M^ige tro- 
'^scher Gewächse; eben so Guineakom (Holcus cernuus.oder Moorhirse) wel- 
ches eine Speise der Neger ist. 

Als Beispiel vorzüglicher Cultur kann die Pflanzung Balletown dienen, 
welche der Verfasser besuchte. Während der günstigen Jahreszeit werden täg- 
lich drei Fafs. Zucker verfertigt; auf der Mühle aber welche mit Patent-Fächern 
und eisernen Rahmen versehen ist, können, wenn die erforderlichen Materialien 
vorhanden sind, in einem Tage fünf Fässer Zucker angefertigt werden. 

Die Mühle liegt auf einer kleinen Anhöhe; dieses gewährt ihr den Vor- 
theil alle Winde benutzen zu können. Um die Handarbeit eines Negers zu er- 
sparen ist ein Zubringer angebracht, welcher das Bohr zwischen die Walzen 
schiebt; vermittelst einer anderen Vorrichtung Mdrd das ausgeprefste Rohr fort- 
gestofsen, ohne dafs Menschenhände hiezu nöthig sind. Der Administrator Herr 
Hollingworth hält die ganze Pflanzimg in vortrefflicher Ordnxmg. 

Die gegenwärtige Bevölkerung der Insel beträgt tßit Ausschlufs der Land* 
und See -Soldaten ungefähr 13000 weifse, 3000 farbige Leute und 60000 Neger. 
Es machte dem Verfasser besonders Vergnügen, dafs er si^h überzeugte, dafs 
Barbadoes ohne Zufuhr von neuen Landarbeitern aus Afrika, sehr wohl werde 
seine Pflanzungen bestellen können. 

Was 
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Was hiezu sel^r viel beiträgt, ist der Umstand, dafs diese Insel schon seit 
längerer Zeit cultivirt wird, und dafs die Landeigenthümer von Vater auf Sohn 
u. s. w. auf ihren Besitzungen geblieben sind, mithin die beste Gelegenheit hatten 
auf Mittel zu denken, wie die Bevölkerung ihrer Creolen -Neger am vorzügliehsten 
befördert würde. Dieses ist ihnen auch sehr gut gelungen , und man kann sie 
daher in dieser Hinsicht als Muster der Nachahmung für andere Colonien 
empfehlen« 

Wenn gleich dieses Eiland selten von Orkanen heimgesucht wird^ so leidet 
es doch oft von auTserordentlicher Dürre , welche durch gänzliches Ausrotten 
der Wälder herbeigeführt worden ist. Es möchte rathsam seyn, einen Theil der 
felsigen Gegenden, welche doch keinen bedeutenden Ertrag an Colonial- Erzeug- 
nissen geben, wieder mit Bäumen zu bepHanzen» 

Barbadoes wurd stets als eine der wichtigsten Stationen in Westindien an- 
gesehen werden, indem es die am weitesten windwärts gelegene Besitzung der 
Engländer in dem westlichen Archipelagus ist. Jeden Monat kommen regel- 
mäfsig zwei Packetboote aus England an. Das erste derselben, welches nach 
Jamaica bestimmt ist, legt auf Barbadoes an, und kehrt dann über die 
Bahäma Inseln zurück; das andere besucht auf seiner Farth durch die caraibi« 
sehen Inseln, nach Dominica, Antigua, Montserrat, Nevis, St. Kitts 
und Tortola, diese Insel ebenfalls. Auch das für Surinam bestimmte 
Facketboot landet bei seiner Rückkehr nach England auf dieser Insel. Auch 
die von Nordamerika kommenden Schiffe legen gewöhnlich bei Bridgetown 
an, um sich hier von der Beschaffenheit des Marktes auf deu verschiedenen. 
Inseln zu unterrichten* 

Es wäre überflüfsig mehr von Barbadoes sagen zu wollen, da dieses nicht 
sehr grofse Eiland öfters beschrieben worden ist. Da jedoch der Verfasser 
wünscht, dafs seine Reise einigen Nutzen gewähren nröchte, sa suchte er sich 
etwas Kuhpockenmaterie zu verschaffen, um^ sie nach Surinam mitzunehmen. 
Da zhmr bekannt war,: da£s der vormalige Gouverneur, Lord Seaforth, als er 
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von England über Madeira nach dieser Insel kam, an letzterem Orte einem 
Kinde diese Pocken inoculiren liels, um so die Kuhpocken «Materie ganz frisch 
nach Barbadoes zu bringen. 

Mehrere Aerzte versicherten jedoch den Verfasser, dafs man die Vaccimation 
seit der Zeit sehr auf dieser Insel vemachläfsigt habe, und dals keine frische 
Lymphe zu bekommen sey. Diese Insel wird zwar nur selten von den Pocken 
heimgesucht, wenn aber die Neger mit dieser Krankheit befallen werden, so 
wird sie sehr verheerend. Es scheint dieses davon herzurühren, dafs da die 
Haut stets dem Einfluß der Luft ausgesetzt ist, dieselbe eine zu gro(se Dicke 
erhält. Ein anderer Umstand welcher ebenfalls zur Verschlimmerung dieser 
Krankheit beizutragen scheint, ist die Gewohnheit der Neger ihren Körper mit 
Fett einzureiben. Die Fockenmaterie kann demnach nicht so schnell die Haut 
wie bei anderen Völkern durchdringen; dadurch wird der Zustand des Patienten 
ebenfalls gefährlicher ♦). 



*) Ob gleich in Btrba^oes die BUtterkrankheit selten grtssirt, und diese Insel Aberliaupt genom« 
nven eine der gesundesten in Wcitindicn ist, so findet man doch einige Ortschaften daselbst , wo 
Faulfieber und bisvretlen anchdasso gefarchtete gelbe Fieber sich immer noch erseugen ; undBridge* 
town ist diesem Uebel am meisten ausgesetzt. Dieses rflhrt wohl von der, in der ersten Abthti* 
lung dieses Werkes, angegebenen Lage dieser Sudt her. DaCi aber selbst die ungesundeste Lage einet 
Ortes und wo der Verbesserung derselben gans besondere Hindemisse entgegenstehen, dennoch 
durch geschickte Veransultungen sich wegräumen lasse, giebt wohl den auffallensten Beweit 
daroB die in Mexico am Sad • Meere gelegene groCit Handelssudt Acapulco, wo der 
Gouverneur D o n Josef Darreiro, durch einen kühn entworfenen Plan, und mühsam ausgeführ* 
tes Unternehmen» einen Zuflafs gesunder Luft der Stadt zu Terschaffen wnfste, wodurch zugleich 
das Andenken seines Namens, als einer der gröftten Wohlthitcr, bei allen Einwohnern auf immer 
fest gegründet bleibt. Von diesem wichtigen Unternehmen hat man jedoch in Europa erst durch 
das höchst schätzbare Werk (Essai Politique sur le Royaume de la Nouvelle - Espagne) genauere 
Nachricht erhalten. Ich enthalte mioh aber, eine weitere Beschreibung davon zu geben, indem 
Herr Professor Wolff, in einem dem Anhange dieses Theiles, gefälligst beigefügten Aufsaue, dieset 
EU tliun beabsichtiget, ich wünsche dahero nur hiedurch. meine Leser schon im roraus auf solchen 
Gegenstand aufmerksam zu machen, da dieses Werk bei Acapulco selbst den nutzbarsten welche 
die Römer je ausführten an die Seite gestellt werden kann: Zugleich ergreife ich diese Gelegen* 
hoit dem Herren Professor Wolff, noch über die weiter beigefügten Nachrichten das gelbe'Fieber 
betreffend 9 den Gebrauch der Mo Tcaii sehen tauren Räuckeruogen, Ton denen naui in Spanien to 
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Nach des Verfiftssera Rückkehr nach Surinam hemühete er ßich noch ge- 
nauere Nachrichten über den gegenwärtigen Zustand der Colonie zu erhalten, 
imd er kann nicht genugsam seinen Dank mehreren verehrungswerthen Männern 
abstatten, welche ihn mit autenthischen Nachrichten unterstützt haben; welche 
in diesem Bande mitgetheüt werden. 

Da eine der Hauptabsichten , welche der Verfasser im ersten Theile zu er- 
reichen suchte, die war, zu zeigen, dals das Klima von Surinam keinesweges 
80 tmgesund sey, als man gewöhnlich behauptet, so war es ihm sehr angenehm 
eine Liste über das Yerhältnils der Kranken und Sterbenden an acuten Krank- 
heiten, welche durch das Klima hervorgebracht werden, welches unter den in 
der Colonie stationirten Truppen während seiner Anwesenheit statt fand, liefern 
zu können. Er kann jedoch nicht umhin Neuangekommenen die gröfste Auf- 
merksamkeit auf ihre Lebensweise anzurathen. Wie nachtheilig Vernachlässigun- 
gen in dieser Hinsicht sind, davon bietet die Mortalitäts Tabelle ein Beispiel dar. 

Was die Anführungen des Verfassers aus anderen Schrifstellem betrifEt, so 
war anfänglich die Absicht desselben, blols auf die Schriften in welchen die be- 
nutzten Stellen enthalten sind, zu verweisen; da er aber erwog, wie unange- 
nehm es oft sey, aus Mangel des Originals mit diesen die Citate nicht verglei- 
chen zu können, so zog er vor sie ganz anzuführen, um so mehr, da diese Bü- 
cher in fremden Sprachen geschrieben, und in unseren Gegenden überdiels 
selten sind« 

Die Gegenstände, welche auf den beigefügten Kupfertafeln abgebildet sind^ 
wurden mit besonderer Rücksicht auf Freunde, denen man dadurch eine anschau« 
liebere Vorstellung von den durchreisten Ländern geben wollte, gewählt; sie 



mufiiillende Wirknngexi will wahrgenommen haben, weiter fflr die Geschichte der erfandenen Dtmpf- 
boote, nebet anderen beigefü'^teu interresauten Anro erhangen und Berichtigungen welclies den Inhalt 
dieses Bnci&es vermehrt und mannigfaltiger gemacht hat, hiemit meinen Terbindlichtten Dank noch 
betondevt ahsiuutt«B, 
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werden sich jedoch hoffentlich den Beifall eines jeden Lesers erwerben, da sie 
von geschickten Künstlern entworfen wurden. 

Man hätte diesem W^rke eine weit grölsere Bogenzahl geben können, 
-wenn man Beschreibungen von der Art die Colonial-Producle anzubauen und 
sie vorzubereiten ehe sie zur Ausfuhr geeignet sind, hätte geben wollen; sie 
wurden jedoch übergangen, sobald sie nicht von den in anderen Colonien übli« 
hen verschieden waren* 

Eben so hätten mehrere Ereignisse welche dem Verfasser begegneten« so 
wie die Nachrichten von kleinen Reisen, welche er machte, aufgenommen wer- 
den können, allein sein Bestreben ging mehr dahin abzukürzen als zu erweitern^ 
um so mehr da er sich vonvirft« schon zuviel von dergleichen Gegenständen 
seinem W^rke eingemischt zu haben. 

Da die Nachrichten welche seine Reisen betreffen an vertraute Freunde ge- 
richtet sind, so gingen die Ideen so wie sie sich bildeten unmittelbar in die 
Feder über. Man hätte dieselben , als sie zum Druck bestimmt wurden, einer 
sorgfältigeren Durcheicht tmd Verbesserung unterwerfen können; der Verfasser 
besorgte aber, dafs durch eine zu ängstliche Verbesserung der Schreibart und 
Wortfügung, er in den gröfseren Fehler der Steifheit und Pedanterie verfallen 
möchte; er liefs «ie demnach wie sie waren. Mit Recht glaubt er auf sein Wer Je 
folgende Stel^ von J.J. Rousseau anwenden zu können: „ich bin ein Mensch 
und h^e Bücher geschrieben^ ich habe demnach Fehler gemacht; einen grofsen 
Theil derselbeh sehe ich ein, eine gröfsere Menge wird von anderen bemerkt 
werden; viele werden jedoch übrig bleiben, welche sowohl anderen als mir 
entgangen sind. 
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Strohm und den Wind bewegen kann, bald auf unseren vorzüglichsten, schiffba- 
ren Ströhmen möge eingeführt werden; um so mehr, da dieselben einen so aus* 
gedehnten Verkehr mit anderen Ländern und Völkern darbieten. 

Das Titel-Vignette stellt die Ansischt yon dem yomehmsten Platze zu 
Paramaribo vor, an welchem das Gouvernements Haus liegt« An der linken 
Seite befindet sich der öffentliche, mit Tamarinden Bäume besetzte Spatziergang, 
\\i\A in der Entfernung sieht man die neu erbaute reformirte Kirche. Auf 
dem Flufse erblickt man ein kürzlich fertig gewordenes Kanonenboot, das erste 
dieser Art welches hier gebauet wurde. 

Der Flufs ist übrigens ungleich gröfser als er hier erscheint, weil man 
den Platz für die anderen Gegenstände nicht zu sehr verengen durfte. Im Vor- 
dergrunde befindet sich eine Mauritia (Mauritia flexuosa), welche einheimisch 
ist, und dem Lande sehr vielen Nutzen gewährt. Die Frucht hat an Gestalt 
und Gröfse mit einer Wallnufs Aehnlichkeit und enthält blofs Saamenkömer, 
allein aus den Fasern der Blätter verfertigen die Indianer, indem sie dieselben 
netzförmig flechten, Hängematten, welche leicht und dauerhaft sind. Der obere 
Theil dieses Palmbaumes sowohl als die zarten Wurzeln desselben, sollen es- 
bar seyn. 

Dieser Baum erreicht in w^iigen Jahren eine beträchtliche Höhe; er ver- 
liert aber, wenn er älter wird, von seinem pitroresken Ansehen, indem er dann 
nicht mehr so schön belaubt ist. 

Sr. Excellenz der Gouverneur Friderici machte mit einem Stück verstei- 
nertem Holze, von einem Pahnbaume dem Verfasser ein Geschenk; wahrscheinlich 
war es die eben erwähnte Gattung, indem keine anderen Palmbäume in der Ge- 
gend, wo die Versteinerung gefunden wurde, wachsen. Man unterschied an die- 
sem Exemplare deutlich die Rinde, das Holz und das Mark; und man betrach- 
tete es als ein besonders merkwürdiges Naturprodukt aus Surinam. 
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Gouremeur Friderici war in der Capstadt von deutschen: Aeltem geboh- 
ren lyorden. Seinen Freunden wird auf der Kupferplatte vorzüglich da« Haus 
in "vrelchem er^ sa lange er Gouverneur war, lebte, interessant seyn. 

An die Wurzel der Mauritia-Palme lehnt sich ein Zweig des Brod- 
fruchtbaumes^ dessen Anbau und Verbreitung in der Colonie Gouverneur Fri- 
derici sich sehr angelegen seyn liefs- 

Ist gleich bis jetzt der Gebrauch der Frucht äes Brodfruchtbaumes, als Nah- 
rungsmittel, in dieser Colonie sehr vernachläfsigt worden » so werden doch viel- 
leicht künftige Generationen es noch dem Manne Dank wissen, der so viel für 
die Erhaltung desselben gethan hat. Der Verfasser legte diesen Zweig im Bilde 
hin,, den er, wäre er bei j«ner Leichenfeier zugegen gewesen , an dem Fufse sei- 
nes Grabhügels würde niedergelegt haben. Auch hätte er einen Brodbaum ge- 
pflanzt um die Grabstätte zu betchatten,. 

Den Damen »ey das dritte Kupfertafel in Ehrfurcht gewidmet, wo- 
fern dieses Buch so glücklich seyn seilte, die Aufmerksamkeit, derselben auf sich 
zuziehen. Dieses Blatt möge zxigleich ihr Auge von demnächstfolgenden abzie- 
hen, wenigstens den Eindruck desselben schwächen, auf welchem Verderben ver- 
breitende Schlangen,^ sich um ein höchst gifüges Gewächs winden« 

Lieblicher wird der Anblick dieser Darstellung seyn , auf welcher man 
zwei der schönsten Blüthen die in den Wäldern von Surinam gefunden werden, 
erblickt. 

Die erste^ sich mehr gegen den Vorgrund hinneigende, ist die Mammea 
indica oder die Talbichi Calback. Der Baum erreicht eine beträchtliche 
Höhe, und die Blätter sind so grofs als die gröbsten Lorbeerblätter, und von dun- 
kelgrüner Farbe. Die Form derselben ist hier treu dargestellt. Unterhalb den Blü- 
then schi^fsen zahlreiche, sehr kleine Stängel hervor, • An ^ der Spitze des Astes 
kommen die Blüthen zum Vorschein,, sechs auch mehrere an der 2^hl. 

Die Blumenkrone ist von gelblicher Farbe, mit einer rosenfarbenen Schatti- 
rung gegen den Blumenkelch.^ Die inneren Theile sind jedoch von lebhaftem 

• dun* 
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dnnkelroth; die Fruchtböden sind weifs, sich in*s Furpurrothe neigend, die dar- 
auf sitzende Saamenkömer sind von dunkelgelber Farbe« Die Blnthen haben un« 
gefähr 6 Zoll im Um&nge tmd sind anderthalb ZdU lang. Ihr Geruch ist an« 
genehm aber nicht stark. * 

Die Frucht welche dieser Baum trägt bat die Gröfse und Gestalt einer Me- 
lone von mittlerer Gröfse. Die Schale derselben ist hellgrau. Sie ist nicht ge- 
nielsbar. Das Innere derselben ist weils^ wird sie aber der atmosphärischen 
Luft ausgesetzt y so geht diese Farbe in dunkelblau über. 

Es käme auf einen Versuch an, ob sich aus derselben nicht ein blaues Pig- 
ment bereiten lielse^ welches ^ da dasselbe sich hier zu entwickeln scheint ^ ohne 
dafs Fäulnifs erforderlich ist, nich den nachtheiligen Einflufs auf die Gesundf 
heit der Arbeiter, wie das aus dem Indig bereitete Pigment haben würde. 

Der andere Zweig welcher auf dieser Kupferplatte abgebildet ist, ist von 
de^i wilden Cacaobaume, von dem es zwei Arten giebt. Der hier abgebildete 
trägt die schönsten Blüthen. 

Gewöhnlich wachsen diese Bäume an den Ufern der Flüfse und Creeks. Sie 
erreichen eine nur mäfsige Gröfse, ihre Aeste verbreiten sich jedoch weit, und 
sind stark belaubt» 

Die Blätter haben mit denen der Nectarine Aehnlichkeit , sie sind jedoch: 
etwas länger und von hellgrüner Farbe. 

Die Blüthen haben eine hellgelbe Färbe mit P'urpurroth gemischt. Die 
Saamenkapseln sind rothbraun. Die Blüthen erreichen eine Länge von zehn 
bis zwölf Zoll, und es gewährt einen sehr prächtigen Anblick einen wilden 
Cacao*Baum in voller Blüthe zu sehen, vorzüglich wenn seine federbuschartige 
Blüthen vom Winde bewegt werden. 

Die Frucht welche dieser Baum trägt ist hier genau abgebildet, sie ist je» 
doch ungefähr vier und einen halben Zoll lang, und bei vollkommener Reife 
ist die Farbe der harten Schale vollkommen dunkelbraun. Im Xnnem findet 
man eine Anzahl von Nüüsen^ welche mehrere Reihen bilden^ wie bei dem 
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ächten Cacaobaumc. Die Indianer efsen dieselben , sie haben jedoch wenig Ge- 
schmack und müfsen demnach mit Gewürzen zubereitet werden. 

Der Verfasser erhielt eine schöne Zeichnung der indianischen Mammea von 
einer Dame, deren Vaterland Frankfurt am Main ist, die demnach mit der 
berühmten Mademoiselle Merian denselben Geburtsort hat Sie war die Ge- 
mahlin des Mannes, der bei der Wiederabtretung der Colonie an die vereinig« 
ten Niederlande von dem Könige zum Gouverneur derselben ernannt wurde; 
und dessen frühzeitigen Tod die Colonie mit Kecht bedauert. 

Die Zeichnung von dem Platze in Paramaribo ist von derselben Hand« 
Die Original < Zeichnung des wilden Cacao ist von einem Mulatten der auf 
Surinam gebohren ist, Nahmens Shout, angefertigt worden. 

Dieser Mann veiliefs nie sein Vaterland und ist sein eigener Lehrmeister 
im Zeichnen, in dem er (vorzüglich in der Abbildung von Naturgegenständen) 
sich eine grofse Fertigkeit erworben hat. 

Um die indischen Gewächse schwärmen zwei Paai der schönsten Colibri's. Die 
Farbe des Männchens der einen Art ist hellgrün, und die Federkrone von schön roth- 
brauner Farbe. Der zarte Busch von Federn von Goldfarbe der sich an beiden 
Seiten des Halses erhebt, ist an den Enden der Federn mit so glänzend grünen 
Flecken geziert, dafs sie Smaragden ähneln. Die Kehle ist dunkelgrün, die Flu* 
gel und der Schwanz von einer Schattirung von Purpurroth mit Metallglanz. 
Die Farben des Weibchens sind bläfser. Der Vogel, von der Wurzel des Schna- 
bels bis zur äufsersten Spitze des Schwanzes gemefsen, ist nicht länger als zwei 
Zoll. Die andere Art der hier abgebildeten Colibri ist etwas gröfser und der 
Schnabel schwach gekrümmt. Die Farbe ist dunkel olivenbraun mit einigen 
weifsen Federn untermischt. Sie sollen sehr angenehm singen, welche Eigen- 
schaft ihnen einen neuen Reiz verleihen würde. ~Der Verfasser hatte jedoch 
nicht Gelegenheit sich hievon selbst zu überzeugen, sondern hörte es nur von 
anderen^ 
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merkte man, cUFs dieselbe bei'm Yerbrennen, den Geruch nach v-erbranntem Hom 
verbreitet hätte, imd ungeachtet er einwandte, daTs dieses ebenfalls bei den Co- 
ralinen der Fall sey, so konnte er doch die Gegenparthei von ihrer Lieblings* 
meihung keinesweges abbringen. 

Endlich glüdcte es dem Verfasser, •mewohl nicht ohne Widerspruch mancher 
welche unzufrieden waren, dal^ er derselben die groise Merkwürdigkeit welche 
sie ihr beilegten, nicht zugestehen wollte , diese Naturseltenheit als Gesdienk 
zu erhalten. 

Als er bei seiner Ankunft in England, von dem Dr. Shaw, dem Aufseher 
des brittischen Museums, besucht wurde, so erklärte dieser es für Gorgonia 
Antipathes oder Litophyton arboreum nigrum Linn (das schwarze 
Corall). 

Es ist nicht zu leugnen, der untere Theil sah holziger aus, als bei anderen 
Exemplaren des schwarzen Coralls, welche der Verfasser sonst zu sehen Gele« 
genheit hatte; dieses mochte wohl aber daher loihren, dafs dasselbe ganz voll- 
kommen war und sich in einem Irischen Zustande befand« 

* * 

Diejenigen Einwohner von Surinam, welche sich in Hinsicht der eigent* 
liehen Natur dieses Produktes irrten, können nicht mit Grunde getadelt wer- 
den, da noch nicht vor langer Zeit, die Corallen, selbst von ausgezeichneten 
Naturforschem, den Produkten des Pflanzenreiches beigezählt wurden. Was das 
schwarze Corall insbesondere betrifft, so führt es den bedeutenden Beinahmen^ 
des homartigen CoraUs. Hiezu kommt noch, dafs kein Einwohner Surinams 
früher ein solches Produkt gesehen hatte, und in keiner Beschreibung von Su- 
rinam, wenigstens so weit sich der Verfasser hievon unterrichten konnte, des 
schwarzen Goralls, als eines Erzeugnisses dieses lindes, Erwähnung geschieht. 
Dieses war die Veranlassung, dafs hier eine genaue Abbildung davon gegeben 
wurde. Ungeachtet des Beinahmens schwarz, so ist doch die Farbe diesea 
Coralls an mehreren Stellen lichtbraun« 
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Die beweglidien Gifitzähne stehen mit einem kleinen, besonders articolirten 
Knochen in Verbindung* Dieser ist mit seinem anderen Ende mit der oberen 
Kinnlade vereinigt, so dafs mit Hülfe desselben die Schlange nach Willkühr die 
Giftzähne aufrichten oder herabdrücken kann. 

Im Zustande der Buhe liegen sie mit ihren Spitzen nach Innen gekehrt; 
so wie aber das Thier zornig wird, bringt es die Zähne in eine senkrechte Rich- 
tung, und so wie die Schlange beifst, Aiefst das Gift aus den beiden Giftbehäl* 
tem, welche sich in der oberen Kinnlade befinden durch den durchbohrten Zahn 
aus zwei OefFnungen von denen sich eine an der Wurzel, die andere an der 
Spitze des 21ahnes befindet, als eine blafsgelbe Flüfsigkeit in die Wunde. 

Die äufseren Kennzeichen der giftigen Schlangen sind folgende: sie haben 
einen Aachen, fast dreieckigen Kopf, hiezu kann man noch dieses Merkmal fü- 
gen, dafs derselbe mit kleinen Schuppen bedeckt ist; und in der Mitte befindet 
sich eine gezähnte Linie welche von den Schuppen gebildet wird, 

In der Regel ist der Körper der giftigen Schlangen kürzer und sieht schwer- 
fälliger aus; auch ist der Schwanz nicht so dünn als bei den nicht giftigen Schlangen. 

Linne iheilt die Schlangen nttch der Anzahl der Schuppen, welche sie am 
Unterleibe und unter dem Schwänze haben, ein; da jedoch dieses Merkmal oft 
bei derselben Art verschieden ist, so giebt wohl das von der Gestalt des Kopfes 
hergenommene Kennzeichen welches permanent ist, ein ungleich sicheres Unter- 
scheidungszeichen ab; die Vertheilung der Schuppen kann jedoch mit Nutzen 
zur Bestimmung der verschiedenen Varietäten gebraucht werden. 

Die Kupferplatte stellt eine kleine, nicht giftige Schlange vor, welche Jagd 
auf eine Spinne macht, sie hat einen rundlichen Kopf. Der obere Theil ihres 
Körpers ist dunkelbraun gefärbt, der untere Theil desselben weils; und die Sei. 
ten sind ein Gemisch aus diesen beiden Farben. 

Die gröfsere Schlange rechter Hand ist die Hunds* Riesen schlänge. Ihr 
Kopf hat mit dem eines Hundes Aehnlichkeit. Sie hat lange und scharfe Zähne, 
allein ihr fehlen die Giftzähne. 
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Dieses rührt davon her, dals die Erfahrung sie überzeugte^ dafs wenn diese 
Schlange nicht unerwartet angegriffen und sich zu vertheidigen genöthigt wird, 
sie ehe sie angreift, sich zusammenrollt und in dieser Stellung einige Zeit 
verharrt* Dieses dient zur Warnung, so wie das ununterbrochene Rafiseln ihrer 
Klapper, um den Wanderer» der sich zufällig ihr zu sehr näherte, vorsichtig 
zu. machen» 

So sorgt ^e gütige Natur stets für die Erhaltung des Menschen, indem die 
Feinde, welche ihm Tod und Verderben drohen, sich selbst verrathen und öim 
Zeit gönnen für seine Sicherheit zu sorgen. Andere giftige Schlangen wer- 
den, besonders von den Eingebohmen, durch das bunte Farbenspiel (ihrer Haut, 
die auflallende Zeichnung derselben, vorzüglich aber durch ihre windende Be* 
wegungen, durch welche das Gesträuch und Gras um sie her in Bewegung ge- 
setzt wird, entdeckt. Zwar ist das Klima in den tropischen Ländern, wo die 
Vegetation, überhaupt die Erzeugung organischer Wesen, so üppig ist, der Ver- 
mehnmg dieser Thiere besonders günstig, allein vermehrte Cultur und zuneh« 
mende Bevölkerung führen auf der anderen Seite die Verminderung dersel* 
ben herbei. 

In der ersten Abtheilung Seite afiy dieses V^Terkes befindet sich eine Be- 
schreibung der Klapperschlange. Auf dieser Kupferplatte ist dieses Thier in 
einer drohenden Stellung, einen Angriff erwartend vorgesteDt Der Rachen, wird 
denen^ welche durch Zergliederung dieser Thiere sich Gelegenheit verschafften, 
denselben auszumessen, nicht zu grofs erscheinen. Man findet ferner im Vorder- 
grunde einen vergrölserten Giftzahn, um den Bau desselben, so wie die daran 
befindlichen Oeffnungen, deutlicher wahrnehmen zu können. 

Die vierte Schlange, welche auf der Kupferplatte abgebildet ist, welche sich 
über das Corall erhebt, wird von den Negern auf Surinam die Warapa oder 
schwarze Schlange genannt; einen Nahmen, welchen sie jedoch mehreren Arten 
von Schlangen geben. 

Die 
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Die hier abgebildete Art "wivd von. ihnen Für gütig gehalten. Die Zeich- 
mmg ist nach einem Exemplar gemacht , welches der Verfasser nach England 
brachte. Der Kopf ist sehr flach und in der oberen Kinnlade befinden sich 
Hakenzähne. 

Dr. Shaw brach einen dieser Zlahne^ um ihn befser beobachten zu können, 
heraus, und fand den halben Zahn mit einem Kanal versehen; er konnte jedoch 
an der vorderen Seite desselben , selbst mit Hülfe eines Yergröfsertuigsglases, 
keine Oeffnung entdecken« 

Wollte man etwa einwenden, dafs diese Schlange vielleicht noch jung, 
mithin noch nidit völlig ausgebildet gewesen seyn möchte , so bemerkt der 
Yerfasser,^ dafs er in seiner Sammlung eine sehr junge Klapperschlange besitze, 
welche bereits sehr grolse Giftzähne hat, an denen man mit Hülfe eines Ter* 
gröfserungsglases sehr deutlich die Oeffnungen unterscheiden kann. Es wäre 
übrigens auch möglich, dals an der vorderen Seite des Hakenzahnes der schwär* 
zen Schlange, nahe an der Wurzel, sich eine Oeflnung befunden habe, dafs aber 
bei dem Ausbrechen desselben sie zerstöhrt worden sey. 

Man kann jedoch aus diesem Umstände vermuthen, dafs eine Verletzung, 
welche diese Schlange hervorbringt, leichter zu heilen seyn werde, als die ven 
anderen giftigen Schlangen, bei denen das Gift, wegen der Liage der Oeffnungen 
in den Giftzähnen, bei erfolgtem Bifs, leichter in die Wunde ßiefsen kann. 

Der Tod des Dr. Shaw verhinderte den. Verfasser seine Untersuchungen 
über diesen Gegenstand fortzusetzen. 

Der kleinere, auf der Kupferplatte abgebildete Hakenzahn ist der der 
Sehwarzen Schlange^ Mehrere Nachrichten von derselben findet man Seite is6 
dieser Abtheilung. 

Was die kleine Klapperschlange betrifft, von welcher im Vorhergehenden 

geredet wurde , so füge ich noch hinzu , dafs als dieselbe aus dem Glase mit 

Weingeist, in welchem sie längere Zeit aufbewahrt worden, herausausgenommen 

wurde, Herr W. M. Craig, welcher sich ebenfalls in der Gesellschaft befand,, auf 

Tl. ♦ ♦ ♦ ♦ 
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jeder Seite des Kopfes, zwischen dem Auge nnd der Nase, eine Oeffnung be- 
merkte, welche bis dahin von einer lockeren Haut und den Schuppen bededit 
wurde, mithin nicht früher bemerkt werden konnte. 

Diese Oeffnung schien in keiner Verbindung mit dem Gehirne oder anderen 
Theilen des Kopfes zu stehen, der Verfasser enthält sich jedoch für den gegen- 
X wärtigen Augenblick aller ferneren Bemerkungen über diesen Gegenstand und 
macht nur noch auf den Umstand aufmerksam, dafs als mit einem von Herrn 
Dollond für den Verfas.^er aufgestellten Mikroskop, ersterer den ausgebrochenen 
Zahn der Klapperschlange genauer beobachte, er deutlich die zwei OefFnungen an 
deinselben entdeckte. Nach der von ihm entworfenen genauen Zeichnung ist die 
Abbildung auf der Kupferplatte gemacht worden. 

Man wird linden, dafs sie sich sehr von den Abbildungen, welche man ge- 
wöhnlich zu geben pflegt , imterscheide , welche oft die Giftzähne auf eine so 
verdrehete Art darstellen, dafs man schwer begreifen kann, wie damit das Thier, 
wenn sie in der Natur eben so gestaltet sind, verwunden könne. 

Dieser Versuch, auf einem Blatte die hauptsächlichsten Unterscheidungszei- 
chen der vorzüglichsten Schlangen darzustellen, möchte nicht ganz ohne Nutzen 
für diejenigen seyn, welche die Colonie besuchen, besonders aber denen, welche 
Naturgegenstände zu sammeln wünschen, angenehm seyn. 

Will man, nachdem eine Schlange getödtet worden, bestimmen, ob dieselbe 
den giftigen Schlangen angehöre , so darf man nur mit einem Stückchen Draht 
oder etwas dem ähnlichen von dem Mundwinkel nach den äufseren und vorde- 
ren Theilen der Kinnladen hinfahren. Findet man nicht eine ganze Reihe von 
Zähnen, sondern nur einzelne, bewegliche, so nyifs man die Schlange den gifti- 
gen beizählen. Bei Wiederholung dieser Beobachtung ist jedoch Vorsicht zu 
empfehlen, den sollte die Haut durch einen der Giftzähne der todten Schlange 
verletzt werden, und das Gift aus demselben in die Wunde dringen, so könnten 
daraus gefährliche Folgen entstehen. 
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Endlich findet man auf dieser Kupferplatte eine Abbildung der Naudiroba. 
Nähere Auskunft über diese Pflanze wird Seite 7 S. dieser Abtheilung, in ei- 
Aem Briefe aus Guadeloupe gegeben. Die hier abgebildete Pflanze erhielt 
der Verfasser vom Dr« Wölfing, welcher sie in Surinam einheimisch ge- 
funden hat« 

Vielleicht bewährt sich die Nandiroba bei ferneren Versuchen als Gegen- 
gift, gegen die nachtheiligen Wirkungen des Tunkin, und überhaupt gegen alle 
diejenigen schädlichen Pflanzen, bei welchen der giftige Bestandtheil in einem 
flüchtigen Princip bestehet, wie dieses bei der bitteren Cassava der Fall ist. 

Diese Kupferplatte, welche so manches von den Emblemen Aeskulaps 
enthäk, sey denen würdigen Nachfolgern desselben als ein Beweis der 
Dankbarkeit , von Seiten des Verfassers gewidmet , welche ihm die Reise nach 
den Tropenländern, die einen so wohlthätigen Einflufs auf seine Gesundheit ge- 
habt hat, anempfohlen haben, so wie denen, welche bemühet sind, wirksame 
Gegenmittel gegen die verschiedenen Arten animalischer und vegetabilischer Gifte 
aufzufinden. 

Die fünfte und sechste Kupferplatte sind Zeichnungen von verschiedene» 
Einrichtungen welche man den Dampfböten gegeben hat. Beschreibungen der* 
selben findet man am Ende dieser Abtheilung. 

Man erwäge, dafs diese Nachrichten im Jahre 18 la aufgesetzt wurden, wo 
die Einrichtung der Dampfböte in Europa keinesweges allgemein bekannt war^ 
und man noch weniger damit umging dieselben in diesem Weltheile einzuführen^ 

Die Landkarte stellt die innere Gegend von Surinam von den Militärwege^ 
oder demjenigen Theile der Colonie an, vor, wo die Kaite, welche der ersten 
Abtheilung beigefügt ist, aufhört; man mufs sie demnach als eine Fortsetzung 
von jener betrachten. Sie enthält das Land, so weit es bis jetzt bekannt istr 
An mehreren Orten dieser Reisebeschreibung wurde auf sie Aücksicht ge«^ 
nommen. 
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Kapitän Boeme, ein geschidkter Ingenieur -Geograph hat die Giite ge- 
hahti sie für den Verfasser zu entwerfen« Derselben liegt vorzüglich die hol- 
ländische Karte von Hanemann zum Grunde; es sind aber auf gegenwärtiger 
auch diejenigen Dörfer der Buschneger angemerkt 9 welche seitdem, dafs jene 
Karte erschienen ist, angelegt worden sind. 

Der Verfasser hat die Karte in Steinabdruck geliefert; und ergreift zu- 
gleich diese Gelegenheit dem Chef der inneren Staatsverwaltung, welcher sich 
dur^h so viele nützlich Einrichtungen um unser Vaterland verdient gemacht und 
dem wir auch die Einführung dieser Erfindung bei öffentlichen Verhandlungen 
verdanken | hier seine Achtung zu bezeigen. 

Der Verfasser widmete diese Karte als Zeichen der Zuneigung und Errinnerung 
wührend seiner langen Abwesenheit und der damit verbundenen häufigen Un- 
terbrechung des Briefwechsels seinen in Berlin zurück gebli^ebenen 
Freunden« 
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Bemerkungen über den ersten Band der Reise nach Surinam, von 
Männern welche in der Colonie ansäfsig sind. 



I« Brief Yon George Gruden Esq. 

Ptramaribo , ^en 6t6n Janiat iS^i* 
JLIieser Brief enthält aulser mehreren schmeichelhaften Aeulseningen in Betreff des ot* 
sten Theilesy einige Zusätze und Bemerkungen zu demselben: 

Zusatz zu Seite d6. Es ist nicht ungewöhnlich aufBarbadoes 189 so ja d2 bis a4 
Stück dieses kleineren Hornviehes vor einen Wagen den auf anderen Inseln vier Stiere 
oder zvrei tüchtige Pferde fortziehen würden, gespannt zu sehen« 

Zusatz zu Seite 70. Man trifft in Surinam keine zalreiche Schafheerden an, 
allein die Schafe sind doch nicht selten. Das Hammelfleisch ist zuwehen recht schmack« 
haft, allein es ist wie alle Fleischwaren sehr theuen 

Zusatz zu Seite 71. Sapadillbaum. Die Frucht ähnelt der englischen Mispel, 
und man konnte sich von ihr des dichterischen Ausdrucks bedienen, ,,sie sey küstlich im 
Verfalle." In Hinsicht des Geschmackes hat dieselbe viel Aehnlichkeit mit einer über- 
reifen Birne. Die,Grüfse derselben ist verschieden; allein die Gestalt ist immer kugel« 
förmig. Ihre Oberfläche (Schale oder Haut kann man sie nicht nennen) ähnelt dem Rost- 
papiere imd kommt auch in Hinsicht der Farbe damit überein. 

Zusatz zu Seite 75. l^f lügen. Wo der Boden etwas sandig ist, kann man den- 
selben, ehe man ihn mit Zuckerrohr bestellt, mit Vortheil pflügen; vorzüglich nachdem 
er von den Stümpfen und Wurzeln der Bäume gereinigt worden. In der Regel ist aber 
der Boden ein sehr steifer, zäher L^hniboden, welcher sich nicht wohl zum Bepflügen 
eignet. 

Ih i 
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Zusatz zu Seite 9 1. Es giebt. drei verschiedene indianische Stämme oder Volker- 
•chaften, welche die Colonie Surinam besuchen. Eine darou ist der Stamm der Ära- 
wouken; der zweite ist der der Charriben und der dritte der der Arrawaowes. Sind 
diese Benennungen nicht ganz genau, so kommen sie doch in Hinsicht des Lautes mit 
dem sie von den Indianern ausgesprochen werden, überein« 

Zusatz zu Seite 193» Tay-Wur^^elu. Der englische Nähme dieser Wurzeln ist 
Yams; sie sind von den afrikanischen nicht verschieden. Gekocht oder gebraten haben 
sie mit den Kartoffehi Aebnlichkeit» 

2. Brief d.es Dr. C. Woelfing mit einer Nachschrift welche einen Brief 
von der Insel Guadeloupe enthält. 

Paramaribo, den fiftten Julias i8ti. 

Sie wünschen Bemerkungen von mir, über Ihre Reisebeschreibung von Surina m, 
so wie über die als Heilmittel und Gifte dienenden Pflanzen dieses Landes. Beidem will 
ich zu genügen suchen, soweit meine gegenwärtige Beschäftigungen e^ erlauben. 

Sie haben, wie ich mich bei dem Durchlesen Ihres Werkes überzeugte, nicht den 
Einflufs, welchen die verschiedene Jahreszeiten auf die so üppige Vegetation haben berück- 
sichtigt, und doch ist dieser in den Tropenländern buchst auffallend, vorzüglich aber in 
Surinam *). 

Was den verstorbenen Dr. Schilling betrifft, so scheint er mir etwas leichtgläubig 
gewesen zu seyn — vielleicht Folge einer beschränkten Erziehung, und aus diesem Grunde 
möchte seine vierzigjährige Erfahrung wenig Nutzen für seine Nachkommen haben 

Es ist nicht zu läugnen, dafs dieser Arzt sich viele Mühe gab, die Kräfte der einhei* 
mischen Pflanzen kennen zu lernen , aHein Mangel botanischer und logischer Kenntnisse 
macht seine botanische Klassificationen unbrauchbar. In Hinsicht der Heilkräfte und gif- 
tigen Eigenschaften der Pflanzen wurde er zu Fehlschlüfsen verleitet. So machte er im 
Jahre 1769 zu Utrecht seine Abhandlung über den Aussatz bekannt. In (lieser sagt 
er: dafs er einige Kräuter kenne, welche er von einer Negerin als ein geheimes aber 



*) Dr. Wölfing htt Recht, der Grund wtram dieses von mir übergangen wurde, i%x der, dafs an- 
dere Reuende so L&ulig den Wechsel der Jahreszeiten in den Tropenländern beschrieben haben, ich 
mithin in Wiederholungen xa verfallen Türchtete; ich hielt demnach für hinreichend, was Seite 89 
der ors tcn Abtheilung über diesen Gegenstand gesagt wurde. A« d, Y« 
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Der Ingwer ist nicht einheimisch, sondern hieher verpflanzt worden. 

Die Schale des Granatapfels (Punica Granatum) ist adstringirend, und im zweiten 
Stadium der Dissenterie, oder bei andern häufigen Blutverlusten von grolser Wirksamkeit. 
Zwar ist der Granatbaum in Surinam nicht einheimisch ^ allein man trifft ihn jetzt 
fast in allen Gärten an. 

Die Sassaparille findet man nirgends auf Surinam. Unwissende Botaniker und 
halbgelehrte Aerzte haben eine Art Graswurzel , welche der Sassaparille im Wuchs und 
der Länge ähnlich ist, damit verwechselt; sie besitzt aber nicht die mindesten Heilkräfte. 

Unter den hier bekannten Giftpflanzen hätten Sie vorzüglich des Punkin's erwähnen 
sollen. Diese Pflanze, welche einen Stängel treibt , wachst vorzüglich in sumpfigen Ge- 
genden ringsum unsere Stadt her. 

Sie erreiclit eine Hühe von zwei bis drei Fufs, ist immer grünend, und ihre eiförmig 
gestalteten Blätter, erreichen oft, wenn sie völlig ausgewachsen sind, einen Fuls in der 
Länge. 

Der Punkin blLLht zweimal des Jahres, vom December zum Januar, und vom Junius 
zum Julius. Ich Uberschicke Ihnen eine sehr gut getroflTene Zeichnung von der blühen- 
den Pflanze; eine ähnliche schickte icli vor wenigen Tagen zugleich mit der botanischen 
Beschreibung an Professor Brugmann zu Leiden* Sie gehört zu Linnö's Gynandria 
Polyandria und in einer Abhandlung welche ich vor wenigen Jahren an Profefsor Brug- 
mann sandte,, habe ich ihr den Nahmen Arum venenatum surinamense gegeben. 
Mdirere Versuche die ich über ihre giftige Wirkung mit Thieren anst;ellte, führten mich 
zu folgenden Resultaten: 

I. Das Punkin ist, wenn ich das Gift ausnehme, mit welchem die Indianer ihre Pfeile 
yergifteh, und in Hinsicht dessen ich bis jetzt weiter nichts entdecken konnte, als dals 
es eine Pflanzengift sey, — das stärkste, schnell wirkendste Gift, selbst wenn es in klei- 
nen Gaben angewendet wird. 

Zehn Gran des ausgeprefsten Saftes tödten einen Hund in einer Viertelstunde. 

Uiä den Geschmack desselben genauer kennen zu lernen, bifs ich in ein Blatt, und 
hielt die Zunge nicht länger als etwa zwei Sekunden an diese Stelle, allein ungeachtet ich 
gleich nachher meinem Mund mit Milch auswusch, so fühlte ich doch nach wenigen Mi- 
auten ein heftiges Brennen auf der Zunge, welches ^zunahm, und nach Verlauf einer hal- 
ben Stunde war mein ganzer Mund geschwollen, es bildeten sich auf der Zunge >utid den 
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Lippen Blaaeli, «undiaswei Tage nachher konnte ich keine andere Nahrung zu mir nehmen, 
als Milch und Fleischbrühe« 

2. Auf Thiere wirkt daa Gift des Punkin unmittelbar und höchst energisch ; so dals 
man bis jetzt noch kein Mittel kennt» welches vermögend wäre, die schädlichen Wirkim- 
gen desselben zu vernichten, 

V\skA A-invitfo Il^ift-Al. iKTATrliAa . «ifAnn Ae in errr\rctn* "Mgknefa tfAnz-kmmAn mif#4 «^t...^!!^. 
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descriptionibud et observationibus, aeneisque Tabulis illuslra?it Johannes fiurmannus, 
Amstelodami MDCCLV pag. ao3 Tab. CCIX. bescluieben wurde. 

Da aber Herr F. Herminier ein so grofses Gewicht auf das Suum Cuique legt, so 
verwundere ich mich, dafs er sich nicht auch die Entdeckung zuschreibt: dals das Ver- 
dunsten der flüchtigen Theile des Giftes aus Jatropha Manihot oder der bitteren Cassare 
weit gröiser sey, wenn man sie bei langsamen Feuer gelinde kochen lälst, als wenn man 
ein starkes Feuer imd heftiges Kochen anwendet; so wie, dais alkalische Salze ein Gegen^ 
gift abgeben. Beide Bemerkungen findet man in den Memoires pour seryir a Thistoire 
de Gujane fran^aise etc. par 'Mr. Bajon, ancien Chirurgien-Major de Tisle de Gayenne 
etc. Tome I. ä Paris 1777 pag. 433« Memoire XVI. sur Teau du Manioc, ses qualit^s 
ren^neuses et les moyens. propres a arreter ses effets« 

In unseren Wäldern trifft man häufig mehrere Arten roxi Nachtschatten (solanum), von 
Stechapfel (Datura Strammonium Linn.) und Bilsenkraut (Hjosciamus) an, welche eben- 
falls giftig sind. 

Der Copaira-Baum (Copaifera officinalis Linn.) wächst bei uns häufig. 

In unseren GebUrgen findet man ebenfalls den Baum, welcher das Caoutschouk 
liefert (Hevaea, Jatropha elastica). 

Die Sagopalme (Cycas circinalis) ist zwar kein einheimischer Baum, kommt aber 
sehr wohl bei uns fort. 

Die Bäum welche den Copal, und das Gummi Elemi liefern, kommen so wie der 
Locustbaum häufig in unseren Wäldern vo^« 

Noch muls ich Ihnen melden, dals ich seit zwei Jahren zwei Aboma-Schlangen 
(Goluber Boas^ in einem Keller unterhalte , und dals ich mich überzeugt habe, dals sie 
alle drei Monate sich häuten. 

Leben Sie wohl • « . • 

G. C. D. C. Wölfing, M. Dr. 

In der Gazette commerciale de la Pointe - a - Pitre vom 22ten April 1812t befindet 
sich ein Brief von Herrn Darboussier Montplaisir an den Herausgeber der 2^itung, 
worin- derselbe sagt: 

Die häufigen Vergiftungen, welche neuerdings wieder in der Colonie TOi^fallen 
sind, wodurch der Tod einer großen Anzahl Neger und Viehes veranlaßt wurde, hätten 
die Aufmerksamkeit des zu Pointe - a -* Pitre wöhnebdim Dr. Raiffer auf sich gezo* 
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^« Dieser bemerkt^ daft man in Stu Domingo eine Pflame kenne, welche als Ge- 
gengift bei allen Vergiftungen durch Yegetabilien wirke, und welche den Nahmen Nan- 
hiroba, SeifenbUcfase (boite a savonette) oder auch die als Gegengift wirkende Liane 
(Liane -eontrep^is^n) führe«. Die Einwohner von Cote Ferme nennen diese Pflanse 
Segua und die von Porto«Rico Pepita amarga. 

Nach häufigem Nachforschen $ey es dem Verfasser des Briefes gegRickt, sie au 
Cuadelottpo zu räblecken. Er! habe den Augenblick abgewartet, wenn vergiftete Thiere 
bereit waren hinzufallen und habe ihnen dann die nach Dr. Raiffer's Vorschrift berei- 
tete Emission der Nandhiroba gegeben, worauf diese Thiere gerettet wurden. 

Ein Eigenthiimer zu Bajr-Mahaut Nahmens Bidelet habe vor wenigen Tagen 
in der grölsten Eile zu ihm geschickt, um von ihm die Zubereitung der Nandhiroba zu 
erhalten, um sie seinem Pferde, welches das Wasser von der Cassava getrunken hatte, ein- 
zugeben. So wie man bei demselben dieses Mittel angewandt hatte, wurde es hergestellt. 

Es ist Übrigens nothwendig, wenn die Nandhiroba ihre volle Wirkung äulseni soll, 
dals der Saame derselben vollkommen reif sey. 

In dem Zeitungsblatte vom 2gften April giebt Drl Raiffer in einem Briefe an den 
Redakteur der Handelszeitung die Anweisung wie dieses Gegengift zu brauchen sey. 
Bei Vergiftung eines Thieres nimmt man drei bis vier von den mandelförmigen, recht 
reifen Saamen der Nandhiroba und macht daraus mit anderthalb Flasqhen Wasser und 
einem Drittheil weissen Rum eine Emulsion, diese lä(st man auf ein oder zwei Mal neh- 
men, imd wiederholt diese Gaben so oft, als es der Zufall erfordert. Einem Thiere kann 
man auch das Mark ohne Nachtheil geben. 

Vergiftet man, um den Versuch zu machen, ein Thier, so muls man ihm stets dop- 
pelt so viel als das Gift betrug von der Emulsion geben. 

Wurde ein Mensch vergiftet, so macht man von der Hälfte eines der mandelförmi- 
gen Saamenkömer eine Emulsion, imd setzt zu dieser ein halbes Glas warmes Wasser, 
wobei man Sorge tragen muls, die Flüfsigkeit wiederhohlt auf das stets auPs neue durch- 
geriebne Mark zu giels», tun- allen Saft aus diesem zu ziehen, Hievon giebt man einen 
oder zwei Löfi^el entweder mit Fleischbrühe, oder mit Wein und Wasser, oder mit weifsem 
Rum und Wasser, oder üi irgend einem anderen Getränke, welches dem Kranken ange- 
nehm ist. Die Gabe von der Emulsion richtet sich in allen Fällen nach dem Alter, und 
det Constitution des Kranken. Mit dem Mittel wird so lange fortgefahren, bis der 
Kranke geheilt ist. 
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In der Zeitnng ron Guadeloupe yora SteuMai jfiiA antwortet Heit Heirmiiiier 
auf diese Briefe. 

Er bemeriety dals die Kräfte , weldie man neuerdings der Nandhiroba beilegt, ihr 
schon seit irüheren Zeiten wären zugeschrieben, worden«. Die Caraibeny so wie^die Ab- 
kömmlinge derselben^ bedienten sich ihrer als Gegekigift und die Spanier wenden sie b^ 
Fiebern an. 

Es fehlt jedoch gändidi an glaubwurdigto Nachrichten über die^Wirkung^i» wekhe 
man der Nandhiroba zuschreibt. 

Wären ihre Heilkräfte wirklich so sicher, wie Herr Dar boussi'er Montplaisir 
zu glauben scheint, könnte man wohl glauben, dals sie hätte aus dem Gebrauche kom- 
men oder ganz aufgegeben werden können? 

Kaum ist die Periode vorüber, wo mah in der Alcornoque ein Ui|iyersal-Mittel 
zu erblicken glaubte, so fängt eine neue Wunderarznei die Aufmelrksamkeit des nur zu 
leichtgläubigen Publikums zu beschäftigen an. 

Ich will der Alcornoque jedoch keinesweges alle Heilkräfte absprechen; ich hab6 
mich selbst durch die Untersuchung dieser Rinde überzeugt, dals die Anwendung dersel« 
ben der Heilkunst über kurz oder lang wesentliche Vortheile gewähren werde. 

Die Untersuchung verdäclitiger oder giftiger Pflanzen hat lange Zeit den Gegenstand 
meiner Beschäftigung ausgemacht. Vorzüglich hat mich die Untersuchung der bitteren 
Cassave beschäftigt, und ich habe meine Analysen mehr als einmal wiederhohlt. 

So oft ein Thier aus Unvorsichtigkeit den sülsen Saft dieser Wurzel in gehöriger 
Menge tiank, so zahlte es stets mit seinem Leben diöse Abweichung von seinem Instinkte. 
Stets zitterte ic^, wnnn ich diese Wurzel zur Bereitung, von Nahrungsmitteln anwenden 
sah; allein die chemische Analyse beruhigte mich in dieser Hinsicht wieder, indem sie 
midi überzeugte, dafs das Gift der bittem Cassava, bei einer Temperatur welche niedri- 
ger als die des siedenden Wassers ist, verflüchtigt werde. Sie lehrte mich felmer, da& die 
giftigen Eigenschaften derselben durch die Kalkerde, die kohlensauern Verbindungexi der- 
.<eIbon, durch Aschenlauge (Kaliauilcisung) und durch den kalt^a Aufgo/s'^auf I^den, 
welche eine grolse Menge GerbestofF enthalten, zerstohrt werden» 

Diese Mittel bei vergifteten Thieren angewandt, ga^ben stets «iü erwünschtes Resultat. 

Wozu dient demnach die Empfehlung eines Mittels . über dessen Wirksamkeit die 
Aerzte keinesweges entschieden sind, und über dasiman.oujf' seht schwankend^ unzuv^* 
Infsige Angaben hat. ,, ' , 

Ueber- 
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Meine Freunde, die Herren Agron und Gerard die in Verbindung mit Hrn. Dr. 
Lamaury *) eine £ast yollständige Flora von Guadeloupe geliefert haben, hatten zu gleicher 
Zeit von Herrn Gebaudan ein dem meinigen ähnliches Exemplar dieser Pflanze erhal- 
ten; und ich erfahre, dals Herr Agron zu St. Fran^ois und Herr Gerard zu Point- 
a-Pitre fast an demselben Tage, di^e Pflanze sowohl dem generischen als specifischen 
Nahmen nach, ganz auf gleiche Art bestimmt haben. 

Herrn Gebaudan gebührt demnach die Entdeckung der Nandhiroba auf dieser In- 
sel, indem weder Dr. Raiffer noch ich bis dahin ahndeten, dais diese Pflanze in der 
Colonie anzutrefi^en sey. 

Die Nothwendigleeit, das Publikum vorsichtig gegen die Einführung gefährlicher Sub- 
stanzen zu machen, und das Bestreben der Warheit zu huldigen, so wie demjenigen wel- 
chem die Entdeckung der Nandhiroba in diesem Lande gebührt, dieselbe zu sichern, be- 
stimmten mich diesen Brief zu schreiben, damit keinem das Seinige entzogen werde — 
suum cuique. — 

Anmerkungen des Herrn A. J. Buirma zu der Reise nach Surinam. 
Zu Seite 39^ der deutschen Uebersetzung: Das kleine Insekt wird der Baum- 
wollenwurm genannt, die Englander nennen es the sneel **). Es venirsacht grofsen 

oder tfxnerlkaiiischer Sehlangennufs; Brown nannte sU zum Andenken des Pater Feuil- 
lee» Fevillea, welchen Nahmen ihr Linne, Jacquin und Jütsieu ebenfalls beilegen. Die 
Conopilatoren wie die Paters Du tertre, Labat und Nichol8ony...LongTiliers de Poincy» 
der Dr. Pouppe Desportei, Valmonc de Bomare u. s.w. sprechen davon unter dem Nahmen 
der als Gegengift dienenden Liane (Liane Contrepoison), der Liane mit der wie eine Seifen- 
büchse gestallteten Frueht (Liane i boite k saronnette); gewöhnlicher nennt man sie auf Guade- 
loupe die Kdrbiss tragende oder Kalebassen-Liane a). 

«) Letzteren C9ahmen fahren aufser dieser noch mehrere Pflanzen; denn ich kenne zwei andere Kür« 
bifstragende Lianen, welche sich in. dem Walde von Gommie^ und an anderen Orten befinden. Die 
erste gehört zu der Gattung Passiflora, die zweite zu der Gattung Bignonia. Es giebt noch eine 
dritte, welche zu der Gattung Cynanehnm und su der Familie der Apocineen von Jussieu gehört, 
welche ebenfalls Calabassen Liane genannt -wird. 

*} Den botanischen Uutersuchnngen des Dr. Lamaury verdankt man die Einfahrung des ge* 
läppte Schönkraut (Culea aspera, lobata; Hallebarde, u;id verdorben ausgesprochen Halleba zu 

; Grande- Ter re genannt) in die Heilkunde. Dieses bittere, so kräftige, tonisehe Mittel, welches vor- 
treffliche Dienste in der Colonie geleistet hat, ist die Calea lobata von Schwarts. Die chemi- 
sche Analyse gab mir in derselben die Gegenwart des Extraktivstolfot, des bitteren Priacsps, des 
Klebers, des salzsSuren und essigsauren Kali an. 

•*) Wahrscheinlich das corrumpirte Chenille, mit welchem Nahmen diese , tu der Familie der Blatt- 
Wickler gehörende Raupe von den Frtnsosea beseichnet wird« W* 
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Schaden und noch kennt man keine Mittd um es zu zerstühren* Der Vorschlag in der 
Nike der BaumwoUenpflanzungen andere Gewächse anzupflanzen , welche das Insekt zu 
•einer Nahrxmg vorzöge, ist sehr annehmUch; allein man kennt bis jetzt keine Pflanze 
dieser Art. Die Caralou scheint die einzige zu sejn, welche sie lieben, allein die An* 
pflanzung derselben würde wenig Vortheil gewähren , weil wenn sie diese Pflanze aufge* 
zehrt hätten, sie sogleich zu den Baumwollenpflanzen zurückkehren würden. 

Man hat bis jetzt noch nicht auf eine befriedigende Art den Ursprung der Baumwol- 
lenraupe angegeben. Die wahrscheinlichste Meinung ist, dals zu gewissen Zeiten gelblich 
braune Nachtvögel ihre Cier auf die Blätter der Baumwollenstauden legen , welche bei 
abwechselnder neblichter,' feuchter imd warmer Witterung ausgebrütet werden« Sonnen« 
schein bei trockenem Wetter und heftige Regengüsse zerstöhren sie. 

Man kann deutlich bemerken, wenn diese Würmer auskriechen, denn alsdan fangen 
die Blätter der Baumwollenstauden ah sich zur kräuseln , imd bald darauf nimmt man 
das Insekt an mehreren Stellen der Plantage wahr. Manchmal sind* die Verwüstungen 
welche dieses Insekt anrichtet, so verheerend, dals binnen vier und zwanzig Stunden 
die Blätter der Baumwollenstauden gänzlich verzehrt sind. 

Was den Vorschlag des Herrn Verfassers betrifft, durch Tabacksrauch vermittelst einer 
Maschine, welche der ähnHch ist, deren man sich in England bedient, um die schädlichen 
Insekten auf den Fruchtbäumen zu vertilgen die Baumwollenraupe zu tödten, so mochte 
doch wohl der zu sehr ausgedehnte Raiun der Baumwollenpflanzungen der Ausführung 
dieses Vorschlages hinderlich seyn. Ein Obstgarten welcher fünf bis sechs Acres Flächen- 
inhalt hat, lälst sich durch ein solches Verfahren von Ungeziefer reinigen, allein bei ei- 
nem Flächenraume von aoo bis 4<>o Acres möchte es schwerlich anwendbar sejn. Wie 
viel Maschinen, wie viel Materialien und welch eine gro&e Anzahl von Sklaven würden 
erfordert werden um hundert bis zweihundert taiv^end Bäume zu beräuchern. Gesetzt auch 
ein Pflanzer spare weder Mühe noch Kosten, und stellte auf jede zehn Acres Fläche einen 
Neger mit einer Maschine an, was wird dieser wohl ausrichten, wenn man erwägt, dals 
öfters, vorzüglich aber an der Seeküste, der Nordwind sehr heftig wehet, welcher allen 
Hauch forttreiben wird. Ueberdiefs Wenn sich des Insekt an einem Morgen zeigt, sind 
schon am anderen die Stauden ihrer Blätter beraubt. Sollte man sich von dieser Vorrich- 
tung eine volle Wirkung versprechen können, so müiste man auf jedes Dutzend Bäume 
einen Neger mit einer Räuchermaschine anstellen. 
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Erwägt man alles dieses, so zweifele ich, dals auf diesem Wege yid, um die bisekteii 
cu vertilgen, gescliehen wird. Das einzige Mittel möchte vielleicht dieses sejn, alle ge- 
kräuselten Blätter so wie sie nur bemerkt werden , abzupflücken , allein wie viele Hände 
würden hiezu erforderlich seyn, und vielleicht würde man mancher Staude nicht ein ein- 
zelnes Blatt lassen können, indem öfters alle gekräuselt erscheinen. Man nimmt allge- 
mein an, dals sich die Eier des Insektes in den gekräuselten Blättern befinden. Man 
sehe die erste Anmerkung des Anhanges zu diesen Bemerkungen« 

Der Raum welcher in dieser Colonie einer Baumwollenstaude gegeben wird, beträgt 
im Durchschnitt sieben bis acht Quadratfufe, es stehen demnach ungefähr 600 Stauden 
auf einem Acre, und man nimmt an, dals ein Neger vier bis lünf Acres, die mit Baum- 
wolle bepflanzt sind abwarten kann. Hundert rüstige Skjiaven reichen hin eine Pflanzung 
von 400 Acres Flächeninhalt anzubauen. 

Die Einrichtung welche die Baumwollenmühlen gegenwärtig haben, ist nicht die vor- 
züglichste, allein wenn man nicht jüngere Neger als von 16 bis 18 Jahren in denselben 
anstellt, und man öfters mit den Arbeitern wechselt, so wird man finden, dals die Arbeit 
für diejenigen, welche daran etwas gewöhnt sind, nicht so anstrengend sey, wie man an- 
fänglich glaubt. 

Mehrere geübte Neger mahlen zwischen 2S und 30 Pfund ohne die geringste Unbe- 
quemlichkeit zu spüren. Oft sah ich Neger, mit Bequemlichkeit, mehr als 30 Pfund mah- 
len, und blols in den Vormittagsstunden. Was man auch gegen diese Mühlen einwenden 
mag, sie scheinen die besten für diese Colonie zu seyn. 

Man könnte auch hier Wassermühlen mit Erfolg anlegen, da es mehrere kleine Bäche 
giebt; den Vorzug vor allen würden die Windmühlen verdienen, wenn hier nur der 
Wind anhaltender wehete; da leteteres aber nicht der Fall ist, so würden sie dem Zwecke 
nicht entsprechen. 

Mehrere Pflanzer in der Nähe der Seeküste halten es für vortheilhaft, wenn sie von 
den mehr im Innern des Landes gelegenen Besitzungen die für ihre Sklaven erforderli- 
chen Nahrungsmittel kaufen können, als selbst einen Theil des ihnen zustehenden Bo- 
dens zu diesem Anbau zu verwenden. Es leidet jedoch keinen Zweifel, dafs die Tjes, 
die Cassawa und die Bananas, ungeachtet sie viel von dem Winde leiden müssen , auf 
mitem Boden, nahe an der Seeküste sehr gut fortkommen. 

Zu Seite 53- ^as das ganz neue Land betriflPt, so war der Verfasser nicht völ- 
lig genau unterrichtet. Man nennt es an den Flülsen standing wood (stehendes Holz); 
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Beribere ist Land, welches seit nicht langer Zeit an der SeekUste wo keine Bäume 
sondern nur Sträucher von seclis bis acht Fu& wachsen, urbar gemacht und ausgetrock- 
net worden, 

Beribere ist ein Nähme, welchen demselben die Neger gaben, und er bezeichnet 
lockeres und sumpfiges Land. Die ersten PHanzer betrachtete!! dieses Land als völlig 
unbrauchbar; in der Folge überzeugt man sich, dafs es zum Anbau der Baumwolle sehr 
tauglich sey. 

Hornvieh ist allerdings in dieser Colonie nicht häufig; indem es sich hier nicht so 
häufig vermehrt, als in anderen Gegenden Westindiens. Der alte Boden auf welchem 
Kafi^t^e gebaut wurde, trägt selten viel Gras zum Futter für das Hornvieh. Wird dieses 
auf ein solches Land getrieben, so findet es wenig Nahrung, es wird auch wenig nach- 
wachsen, da die Sonnenhitze während der trockenen Jahreszeit den Boden ganz ausdörrt, 
und ihn unfähig macht Gras hervorzubringen. 

In mehreren Besitzungen befinden sich Savannen, auf denen man seit länger als fünf- 
zig Jahren Hornvieh hält, und diese sind dessen ungeachtet wenig geschickt zum Anbau 
anderer Produkte zu dienen. Das Beste was man in dieser Colonie thun kann, ist, dals 
man solche Ländereiea mit Stirauchwerk überwachsen läfst. Ueber diesen Gegenstand hat 
Herr Blom in seiner Beschreibung von Surinam ausführlich gehandelt. 

Zusatz zu Seite 54- Wird die Kaffi^bohne auf dem Baume vollkommen reif unc^ 
trocken, so wird ihr Geschmack belser seyn, allein mehrere in dieser Colonie zusammen- 
trefi^ende Umstände, machen es .unmöglich dieses abzuwarten. In Arabien wachsen die 
KafFebäume am Abhänge der Berge, und wahrscheinlich fällt wenig Regen in diesem 
Lande. In dieser Colonie befinden sich hingegen die Kafi^^pflanzungen vorzüglich in nie- 
deren Gegenden; in diesen fallen starke Regengüfse, vorzüglich im Anfange der Ka/F^- 
emdte, diese verursachen das Herabfallen der KafFebohnen in die Gräben, wo sie dann von 
dem Wasser fortgeführt werden. Dieser Umstand legt den Pflanzern die Nothwendigkeit 
auf, die Kaflfebohnen möglichst schnell von den Bäumen einzusammeln. Man nimmt in 
der Colonie an, dafs die Kafi^^bohnen die völlige Reife haben, wenn sie ganz ausgewach- 
sen sind, und die Farbe einer reifen Kirsche haben. Durch einen leichten Druck fal- 
len die Bohnen aus der Schale heraus, und lassen zwischen der Schale und Boline etvras 
sUtsen Saft zurück. 

Zusatz zu Seite 62. Man wird finden, da& auf Jeder Besitzung eine Art gehei- 
mer Verbindung statt findet; die übrigens keine besondere Aufmerksamktit verdient, et 
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i$t jedoch mehr zweckmäfsig darüber zu sprechen als zu schreiben. Die weiTsen Ein- 
-wohner müssen die schwarzen Einwohner (und besondei's die Buschneger) als Feinde he« 
trachten. Am füglichsten ist es, stets gegen die unerwarteten Angriffe derselben auf sei- 
ner Hut zu seyn; denn schöne Versprechungen, Nachsicht und kleine Geschenke helfen 
zu der Zeit der Noth wenig. 

Ich bezweifele es sehr, dais die Buschneger welche grölstentheils Creolen sind, nach 
Afrika zurück zu kehren wünschen. Ein Neger hat eine grofse Anhänglichkeit an seinen 
Geburtsort und wünscht nicht ihn zu verlassen. Nicht genug kann man empfehlen, sich um 
die^ Freundschaft der Indianer zu bewerben, und die Aeulserungen des Verfassers sind in 
diesem Punkte lobenswerth. (Man sehe die zweite Anmerkung im Anhange). 

Zusatz zu Seite 70. Der Verfasser war nicht gehörig unterrichtet, als er sagte: 
dals die Schafe in der Colonie nicht fortkommen. Sie kommen hier so gut fort, als ir- 
gend an einem anderen Orte auf unserer Erde, und ihr Fleisch wird in Hinsicht des Ge- 
schmackes dem europäischen vorgezogen, obgleich sie nicht so grols und schwer sind« 
Ihre Wolle ist schlecht, die meisten haben glattes Haar wie Ziegenhaar, und wenn euro- 
päische Schafe eingeführt werden, so werden sie oft mager und kränkeln in Folge des 
Klin^. Werden sie geschoren, so wächst die Wolle nicht wieder und ihre Jungen be- 
kommen Haare. Aus diesem Grunde hält man die Schafe mit schlichten Haaren in die- 
ser Colonie für die besten. (Man sehe die dritte Anmerkung im Anhange). 

Zusatz zu Seite 75« Unter allen Klassen der bürgerlichen Gesellschaft findet man 
gute und schlechte Gewohnheiten, dasselbe ist gewils auch der Fall niit den Direktoren 
der Colonie. Was hingegen die Grausamkeit betrifft, mit welcher die Sklaven in der 
Colonie behandelt werden (welches von unwissenden und ununterrichteten Reisenden so 
•ehr übertrieben worden, und worüb^ man so viele falsche Gerüchte verbreitet hat) so 
rührt diese oft von dem Mangel eigener Untersuchung von Seiten derer her, denen das 
Wohl der Besitzimg obliegt. Die Nachsicht welche jedoch jetzt gegen die Sklaven be- 
wiesen wird, wenn diese sich Verbrechen schuldig machen, nimmt täglich zu, allein offen- 
bar zum Nachtheil der guten Ordnung in der Colonie. 

Gute Zucht, so wie regelmäfsige Ordnung mit vernünftigen Strafen, ist bei den Skla- 
ven eben so nothwendig als Essen und Trinken. Eiuropäer, welche eben erst in der Co- 
lonie angekommen sind, empfiaden grofses Mitleid mit den Negern, wenn sie sich aber 
zwölf Monate hier aufhielten , vorzüglich aber wenn sie auf dei^ Pflanzungen wohnten, 
dann Hefs ihr Mitleiden nacL Sie wurden mit den Meinungen, Gewohnheiten und Grund* 
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Sätzen der Neger rertrauter. £r wird jedoch ein Aufenthalt ron mehreren Jahren ei^for- 
derty ehe man lernt, wie man die Sklayen am zweclunäfsigsten behandeln müFse. 

Zusatz zu Seite 75. Man würdet von dem Pfluge, hei Bearbeitting des Landes, 
welches zu Zuckerpflanzungen bestimmt ist, wesentlichen Nutzen ziehen können, und es 
ist merkwürdig, dals die Pflamer den Gebrauch desselben bis jetzt ganz vemachläfsigt 
haben. Zum Theil scheint diese Vemac^Iälsignng ihren Grund darin zu haben, dats es 
nicht nöthwendig ist jedesmal das Land zu beackern, und da(s Pferde , Ochsen und Esel 
in der Colonie sehr theuer sind; Ubardieß verartehen die Neger nicht mit dem Pfluge 
umzugehen. 

Da nun fünfzehn Sklaven mit Leichtigkeit in einem Tage einen Acr^ Land bestellen 
können, so scheint es mir einträgMcher zu seyn, diesem auf die alte Art Mu thun, bUs neue 
Arbeit und neue Erfindungen einzuführen. ' 

Die Werkzeuge, deren man sich bei der Bearbeitung des Bodens bedient, sind in der 
Regel in allen Pflanzungen dem beabsichtigten -Zwecke vollkommen angemessen; sie he^^ 
stehen aus einer Hacke, Schaufel und Messer und mit diesen reicte man zu den 
gewöhnlichen Arbeiten vollkommien aus. ' ' 

Verlangt man hingegen von den Sklaven eine ungewöhnliche Arbeit, so erhateen iv& anch 
nach Verschiedenheit der Arbeit verschiedene Werkzeuge. Ist ein Stück Landes für die 
Bepflanzung mit Baumwolle bestellt, so nehmen die Neger einen Strick, welcher die Länge 
von sechs bis acht Beeten hat, und längs desselben in Entfernungen von sieben bii tkht 
Fuls stecken sie kleine Stöckchen in die Erde. Rund um diese herum säen %ie den 
BaumwoUensaamen, lockern den Grund auf und bedecken die Saamen mit Erde. Die 
Einführung eines Stockes mit einem hohen, hohlen Rohre, obgleich dieser Vorschlag aus 
sehr lobenswerthen Absichten gemacht wurde , kann demnach bei dieser Arbeit von kei- 
nem Nutzen sejn; indem alle Saamenkörner in das kleine Loch fallen, und in dieses 
eingeschlolsen würden. Dieses würde ihrem Fortkommen hinderlich seyn. Säet man sie 
hingegen in einem Umkreise von 4 ^^ 5 Zoll und um das Stöckchen her,t so wachsen 
sie sehr gut. Diese Art die Baumwolle zu säen ist überdieGi nothwendig; denn wenn die 
Pflanzen eine Höhe von 6 bis 8 Zoll erreicht haben, werden einige derselben zerstöhrt, 
und nur die stärksten bleiben in Entfernungen von 4 bis 5 Zoll von einander stehen. 

Dieses geschieht zum Theil darum, weil eine oder die andere ausgehet, theilsweil sid 
sich wechselseitig Stärke mittheilen. Sollten zufalh'g alle Pflanzen in völhgem Wachsthutne 
bleiben , so kaün man die überflüfsigen leicht ausrotten, ohne den anderen zu schaden; 
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In den meisten Baumwollen- Pflanzungen bedient man sich der Creolen oder Kinder 
zum Säen der Baumwolle. Dieis Geschäft ist fiir sie unter der Anleitung eines Auf- 
sehers> welcher ein Creole ist, mehr ein Spiel als eine anstrengende Beschäftigung. Letz- 
teres wurde sie für die alten Neger seyn, die man lieber bei Arbeiten, welche mehr 
Stärke und Erfahrung erfordern, anstellt. (Man sehe die rierte Anmerkung inf Anhange.) 
Zusatz zu Seite 102» Kapitän Stedmann hat sich sowohl hierin als in videm 
anderen geirrt, wie jeder weils, der aus eigener Ansicht mit diesen Gegenständen beka4nt 
ist. Es ist höchst zu bedauern, dals seine Nachrichten (in seiner Beschreibiing der Co- 
lonie Surinam) in Europa so allgemein Glauben finden; dadurch leiden die westindi- 
schen Pflanzer und andere Bewohner der Inseln in der öffentlich^i Meinung. 

Ohne mich in weitläuftige Coiimientare über St.edmann's Berechnung einzulassen^ 
will ich nur bemerken, dals es ungleich zweckmälsiger gewesen wäre, wenn er gesagt hätte, 
dais auf einer Pflanzung von 100 Sklaven, sich 64 Männer und Weiber und 36 Kinder befin- 
den, welche folgendermaisen yertheilt sind, 
j Aufseher oder Bastian; 

I welcher die Gebäude imd Mühlen in Ordnung fa%[t; 
. ^ Zimmerlente; 
I Böttcher; 
X Maurer; 

fi Ifaussklaven (Weiber); 
I zum waschen; 
I Koch; 
z zum Aufbewahren der Lebensmittel; die zu alt, sind als dals sie Feldarbeit tliun 

können; 
I zur Besorgung des Hornviehes; 
X Jäger und Fischer; .,:>.. 

I Gärtner;. 
. I welcher die Aufsicht über die Schleusen fuhrt; 
I alte Creolin zur Aufsicht auf ..die Kipder; 
I dergl. zur Aufsicht auf das Federvieh; 
6. Mühlenbauer, welche zjx alt spid um hs^rte Arbeit, stt tbua; 
40 Sklaven zur Feldarbeit; , 

64 Männer und Weiber. -^ 

A Lauf- 
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2 Laufburschen; 

2 Mädchen für denselben Zweck; 

2 dergh welche Sä^ lernen; 

^ u Knaben, welche das Zammerhandwerk erlernen; 
I dergl. welcher die Wundarzneikunst lernt; 
I dergl. zur Ab Wartung der Kranken; 

3 dergl. welche die Schafe ufid Schw^e hüten und besorgen; 

11 sowohl Knaben als Mädchen , welche die Geräthschaften reinigen, bei'm und im 

Hause, den Mühlen der Küche u. s. w. arbeiten; 

12 kleinere Kinder welche noch Wartung bedürfen* 

lOO . ' 

Zuweilen befinden sich Sklaven welche Soldaten Dienste rerrichten auswärts, oder 
einige sind im Hospital, die Anzahl dieser kann zuweilen zehn betragen; zu anderen Zei* 
ten giebt es aber weder Kranke, noch andere wekhe als Soldaten abwesend sind; in die- 
sem Falle kann die ganze Anzahl yon 4^ Männern und Weibern Kur Feldarbeit ges* 
braucht werdeu. . . 

Zusatz zu Seite i84» Das Braun-hart-Hdlz (brown-hard-wood) ist unter den 
hier aufgezählten vergessen; denn es ist hinreichend bekannt, dafs es das beste Zimmer- 
holz abgiebt. 

Zusatz zu Seite ig2. Scheute man nicht Zeit und Arbeit, so konnte man die 
meisten europäischen Pflanzen hier anbauen, wenn auch nicht in der grölsten Vollkom- 
menheit. Der Blumenkohl kommt hier jedoch nicht fort, die Pflanze wachst zwar recht 
gut, allein sie trägt keine Blumen. . ^ 

Zusatz zu Seite igS» Die Tayes werden wie die Kartoffeln aus der Wxu^zel die 
in kleine Stücke zerschnitten wird, gezogen; sie. aus dem Saamen zu ziehen ist in der 
Colonie Surinam nicht üblich. 

Zusatz zu Seite igg. Die zweite Art von Roth^ildpret pflanzt sich bei eini- 
ger Sorgfalt sehr leicht fort;. ich habe selbst ein junges, weibliches Thier auferzogen, wel-, 
ches dreimal geworfen hat. Sie gehen vier Monate trächtig. Ein Viereck von 120 Fuls 
reicht zu ihrem Aufenthalte hin. Ihre Nahrung sind Kartoffeln, Getreide und grüne 
Bananas. 

II- S 
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Zusatz zu Seite Ä17. Der Bananas Vogel wählt zur grofsten Sicherstellung sei- 
nes Nestes vorzugsweise einen Baum auf welchem die Marabonso Wespen ilu*e Ne- 
ster gebaut iiaben. 

Zusatz zu Seite 23. Der Heymar ein Fisch des sülsen Walsers, der Schellfisch *) 
und der Hecht die man zu den yorziiglichsten esbaren Fischen zählt, hätten nicht über- 
gangen werden müssen. 

Zusatz zu Seite 234* Die schwarzeen Marabonso Wespen unterscheiden 
sich von den braunen. Sie sind gefalirlich, ihr Stich ist schmerzhaft, und es ereignet sich 
oft, da(s Neger welche von ihnen gestochen werden, fieberhafte Zufälle bekommen. 

Bemerkungen des Verfassers über diese Bemerkungen. 
* ''An merk. i. Versuche welche der Verfasser, mit der von ihm Seite 39 beschriebenen 
Räuchermaschiene mit Insekten, welche er von den liaumwoUenstauden herabgenommen 
hatte, anstellte, Uberzeugteo ihn, dals sie von dem Tabacksrauche zwar betäubt, allein 
nicht getödtet wurden, und sich nach Verlauf einer halben Stunde wieder erholten. Sie 
schienen jedoch davon schwach geworden zu seyn, und das Vermögen in Schmetterlinge 
verwandelt zu werden, verloren zu haben. 

Die Pflanzen des Baraloi,'Oder des Balalu, wie die Neger diese Pflanze nennen — 
ähneln dem europäischen Spinate. Sie haben fast denselben Geschmack , auch sind die 
Stängel eben so. schwach. Dieses Gewächs liebt das Insekt, welches die Baumwollenpflan- 
zungen verwüstet, ungemein» Man müfste es daher in der Nähe dieser Pflanzungen an- 
bauen, und es|, sobald das Insekt sich auf dasselbe hingezogen hätte, vermittelst einer 
Walze zerstohren. ^ 

Bei der üppigen Vegetation in diesem Lande, treibt, wenn das Insekt die Baumwol- 
lenstauden verlassen hat, die Pflanze bald wieder neue Blätter; doch erreicht sie nicht 
eher als bis bei'm Eintritt der regnichten Jahreszeit ihre Vollkommenheit; dadurch leiden 
viele Pflanzen Schaden. 

Dieses Insekt führt bei den holländischen Pflanzern den Nahmen des Baumwollen- 
wurms, bei den ft'anzösischen den Nahmen der Raupe schledithin« Letzterer Benennung 
bedienen sich auch die englischen Einwohner. 

*) Gsdos «eglefiaui. Vf. 
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zwischen diesen beiden Distrikten sagt ilinen weniger ssu , und «ie leiden von mehreren 
Krankheiten, Verschiedene der ältesten Einwohner versicherten, dafs die Schafzucht sich in 
der letzteren Zeit sehr verbessert habe , indem man theils mehr Sorgfalt darauf verwen- 
det, theils mehr gelernt hat, wie man sie in diesem Klima behandeln mufs. 

Anmerk. 4- ^^^ von Herrn B, angegebene Verfahren Baumwolle zii säen, wird, 
den Nachrichten des Verfassers zufolge, in den Tropenländern keines weges allgemein 
befolgt. In der Schrift: la maison rustiqne de la Cayenne wird es ganz so beschrieben 
wie Seite der ersten Abtheilung erzählt wurde; auch wird bemerkt, dafs das stete Bücken 
bei diesem Geschäfte den Negern sehr nachtheilig sey. 
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Ueber das Klima von Surinam und die Verbesserungen desselben. 
Bevölkerung der Colonie. Inokulation der Kuhpocken^ 



I. 



IN achstehende Tabelle, welche der Verfasser der Güie der höchsten Autoritäten ver- 
dankt, wird der früher aufgestellten Behauptung, dafs sich das Klima von Surinam in 
der letzten Zeit verbessert habe, zur neuen Bestätigung dienen; indem die Truppen dem 
Einfluls der Witterung am meisten ausgesetzt sind. 

Diese Angaben sind keinesweges aus einer besonders gunstigen Epoche entlehnt, 
sondern sie sind aus dem Zeiträume in welchem sich der Verfasser in der Colonie 
aufhielt. • 

Verhaltnifs der Krankheiten und Todesfälle durch acute Zufälle^ 
welche das Klima der Colonie in den Jahren ifiio und i8xi hervorge- 
bracht hat. 



^erli^Ütaift der Kranken. 


YerhältniEi der Todten 
zu den Kranken. 


VerbJlltnir« der Todten 
SU der ganzen Anzahl. 


1810 


Soldaten 


f 


xV 


iV 


18^1 


Soldaten 


1 


Ä 


^ö 



In diesen zwei Jahren und bis zu dem heutigem Datum den 25* Junius 18 1 3 ist nur 
ein einziger Officier, der Kapitän D — s vom 64ften Regimente, nicht in Folge einer durch 
das Klima hervorgebrachten Krankheit, sondern weil er sich dem Genuls starker Ge- 
tränke zu sehr ergeben hatte > gestorben. 

P, B o n h a m I 

BL General, 
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Zu'dem Gesagten kann man noch hinzufügen, dafs Sr. Excellenz der General Bon- 
h a m , welcher gegenwärtig Gouverneur der Colohie ist, mit seiner Familie während eines 
mehr als vierjährigen Aufenthaltes einer vollkommenen Gesundheit genieist« 

Seit seiner Rückkunft nach England erhielt der Verfasser aus Paramaribo d.d. 
August 18^2 einen Brief von Hm. Braam, in dem er unter anderem Folgendes schreibt: 

Abt Rajnal (in seinem Werke B. IV. S, 362.) äulsert, da(s das Klima das einzige 
Hinderoils von Surinames Wohlfahrt sey. An einem anderen Orte sagt er: ,,man läuft 
Gefahr, durch langsame und bösartige Fieber , so wie durch Wassersucht getödtet zu 
werden. ** 

Diese Behauptung wird von der täglichen Erfahrung widerlegt. Mehrere langwie- 
rige Krankheiten welche in Europa herrschen, kennt man hier nicht. Die Wassersucht 
kommt selten vor; auch sind die Fieber hier nicht häufiger als in Europa. 

Die grolse Anzahl weÜser Leute, welche ein Alter von 60, 70, 80 Jahren erreicht 
haben, und noch jetzt in der Colonie am Leben sind, ist ein deutlicher Beweis, dals ihnen 
das Klima nicht imgiinstig ist. Diese Bemerkung wird, wie ich hoffe, in dem Werke, 
welches Sie über Surinam bekannt zu machen im Begriff sind, nicht ohne Inte- 
resse seyn. 

W. Braam, 

seit 4^ Jahren iii der Colonie ansässig. 

Da« Klima von Surinam hat in verschiedenen Perioden beträchtliche Veränderun- 
gen erfahren. Bei ihrer ersten Ansiedelung, legten die Europäer ihre meisten Pflanzun- 
gen an dem oberen Theile des Surinamflulses an« Daselbst wurden von den dichten 
Wäldern, welche sie umgaben, die östlichen oder nordöstlichen Winde abgehalten. Als 
sie aber anfingen Baumwollen- Pflanzungen anzulegen, und sie sich überzeugten, dafs das 
Land längs der Küste, sich dazu am besten eigene, so fällten sie alle Bäume in diesem 
Landstriche. Dadurch wurde eine so grolse Menge animalischer und vegetabilischer Stoffe, 
die sich seit so langer Zeit in diesen sumpfigen Gegenden aufgehäuft hatten, den Strah- 
len einer brennenden Sonne ausgesetzt; es entwickelten sich aus denselben schädliche 
Dünste in grolser Menge durch welche die Luft verpestet wurde. 

Dieser Umstand trug dazu bei dieses Land ungesunder zu machen, um so mehr, da 
von dieser Gegend her die Winde in der Regel wehen. 

So wie aber der sumpfige Boden gehörig ausgetrocknet worden, wurde die Luft rei- 
ner als sie je vorher gewesen war, und dieses hat sich fortwährend so erhalten. 
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Das Land wurde noch gesünder werden, wenn die ganze Gegend an der Seekilste 
Ton welcher die Nordöstlichen Winde her wehen , völlig angebauet wäre* Ehe man 
jedoch dieses unternehmen kann» mülste man , um durch das Ausroden des Bodens die 
Einwohner nicht wieder dem Einäufs der schädlichen Dünste auszusetzen , erst Gräben 
und Kanäle ziehen, bevor man das Holz fällte. Würde das Land nur nach und nach 
urbar gemacht, so würde, in Verbindung mit der immer mehr zunehmenden Bevölkerung, 
die Colonie in Hinsicht der Gesundheit, den höchsten Grad der Vollkommenheit errei- 
chen. Zwar werden in dieser Hinsicht mehrere Striche des südlichen Amerika aller« 
dings den Vorzug verdienen t die zwar auch unter dem Wendekreise liegen, allein ein# 
weit höhere Lage haben. Dieses ist z. B. mit einem grofsen Theile von Brasilien der FaO» 

Als Beitrag zu dem Gesagten mag Folgendes dienen: 

Martha Constantia kam im Jahre 1738 auf einem SchüFe mit Anna Katharina 
T* Convalius, welche jetzt 81 Jahr alt ist, nach Surinam. Letztere behauptet, dals Mar«> 
tha damals zwischen ^o und 5o Jahre alt war, und dais sie nach der, zu der Zeit unter 
den weiblichen Negern in Afrika herschenden Sitte, spät geheirathet und zwei Kinder ge* 
bohren habe, ehe A. C. von Convalius das Licht der Welt erblickte. Da nun letztere 
ihrer Aussage zufolge damals 10 bis 12 Jahr alt war, so muls man dasAlter der Martha 
auf ungefähr 110 Jahre schätzen; man mufs sie jedoch der Versicherung von A« C. zu* 
folge, für ungleich älter halten. 

Eine andere Negerin, welche ich kenne, ist wahrscheinlich imgleich älter, als die kurz 
vorher erwähnte Martha, da aber ihre Seelenkräfte in den letzteren Jahren sehr abge- 
nommen haben, so kann man von ihr selbst keine Nachricht über iht Alter erhalten. 

H. Wield, 
Superintendent der Mission der mährischen 
* Brüder zu Surinam. 

Ptrtmtriboi den ifttea September iQi« 
Folgende Bemerkung hat Dr. Wölfing dem Verfasser mitgetheilt: 
Charlottei Amalie von der Pflanzung des Grafen Neal, starb heute am 4ten Mars 
t8x2 in einem Alter vom 117 Jahren. 
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Bevölkerung Von Surinam. 



Weifse — 


— 


— 


3186 


Freie farbige Leute 


— 


— 


1858 


Freie schwarze 


~ 


— 


1031 


Sldaven, farbige 


— 


— 


2381 


Skiaren, schwarze 


• — 


— 


56146 



6460^2 

In dieser Angabe sind einbegrilFen S^oi Christen 

1329 Juden 
Aus den Berichten der verschiedenen Bürger Capitäne ^ zufolge einer Prociamation 
des Brigade General Hughes d.d. i» Julius i8o5* 

3. 
Folgende Nachrichten erhielt der Verfasser aus einer sehr glaubhaften Quelle. 
Zahl der Einwohner in Surinam am Ende des Jahres 1811 mit Ausschi uls des euro- 
päischen imd Colonial-Militär's. 

Weisse überhaupt — r ^^ 2,65^ 

Freie farbige Leute ~ ~ 2693 

Sklaven r— -* S4^o8 ' 





59453 


m, dals von diesen sich in Paramaribo 


befinden 1 


Weise ' — — — 


2152 


Freie, farbige Leute — — 


2255 


Sklaven -, -- ^ 


10197 




14602 


Auf dem Lande. 




Weifse, ungefähr — — * 


500 


Farbige, freie Leute — — 


440 


Sklaven, von denen 84oo <^^h in den 




Zücker -Plantagen befinden — * 


. 439^1 



4485' 



£• 
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Es muls jedoch bemerkt werden, dafs in melireren Fällen es aulserst schwer war^ ge- 
nau die Anzahl der schwarzen Sklayen zu bestimmen. 

Die Anzahl der Zucker- KaflFee- Baumwollen- und Holz - Plantagen beträgt mehr als 
556;. Cacao wird fast nicht mehr gebauet« 
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Bemerkungen die hierüber im Jahre 1812 gemacht wurden: 

Die oben stehende Berechnung der Schulden der Colonie,. welche Malouet im Jahre 
jyy6 gemacht hat, erfordert einige Erläuterungen. 

Schwerlich kann derselbe blofs die auf den Plantagen lastenden Sculden darunter 
verstehen. Dazumal waren 4^0 Plantagen, die mit Holz bewachsenen Ländereien mit 
einbegriffen. Der grölste Theil der Eigenthümer hielt sich in Europa auf, und mehrere 
der Pflanzungen befanden sich in den Händen der Gläubiger. Nach obiger Angabe wür- 
den in Durchschnitt 200000 Gulden Schulden auf eine Pflanzung kommen , und da die 
mit Holz bewachsenen Ländereien (welche fast alle in den Händen ,der Juden sind) nur 
einen geringen Werth haben, so würde dieses noch die Schuldenlast der übrigen Yermeh*> 
ren wenn Malouet's Angabe sich nur auf diese erstreckte. 

Die damalige Schuldenlast war bei weitem nicht so grols, als gegenwärtig. Die Menge 
des Papiergeldes ist seit der Zeit, wie wohl nicht in den letzten Jahren, yergrö&ert 

worden. 

Auf den Häusern zu Paramaribo konnten damals keine beträchtliche Schulden la- 
sten* denn die vorzüglichsten gehörten reichen Eigenthümern und waren schiddenfrei; — 
andere, vorzüglich aber die Sklaven, gehurten zu den Plantagen, und der Ueberrest war 
nicht von so grofsem Werthe, dals er bedeutenden Summen als Unterpfand hätte 
dienen können. 

Damals und auch mehrere Jahre nachher, waren Häuser und selbst sehr gute Pflan- 
zimgen für einen wohlfeilen Preis zu haben, und erst seit dem Jahre 1795 ist der Werth 
des Grundeigenthums und der Sklaven von Jahr zu Jahr gestiegen. 

Von einer Pflanzung auf welcher grolse Summe stehen, kann der Eigenthümmer nicht 
auf T^ des Ertrages als reinen Gewinn rechnen. Die Interessen , Reparaturen der Ge- 
bäude der Ankauf der Sklaven u. s. w. vermehrt die Schuldenmasse , und auf manchen 
Pflanzungen übersteigt die Schuld welche durch rückständige Interessen und Ausgaben 
veranlafst wird, den Werth des Grundstücks. 

Die Taxen, Ausgaben u. s. w absorbiren einen gro&en Theil des Gewinnes; ist fer- 
ner der Markt mit Produkten überladen, wurde nicht zu rechter Zeit assecurirt, gehen 
die Schiffe unter, so verliert der Pflanzer alles u. s. w. 

In der Colonie Surinam befinden sich zw«i Hauptarten von Abgaben; die eine 
wird an die ehemalige Compagnie von Surinam entrichtet; die andere dient zur Unter- 
haltung der Colonie. 
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Zu den ersten gehören die Gefälle für Ein- und Ausfuhr, Kopisteuem imd Abgaben 
Ton öfiTentlichen Versteigerungen. 

Zu der zweiten rechnet man die Gefälle die zur Vertheidigung gegen die entlaufenen 
Sklaven bestimmt sind; für das Gemeinwesen, den Gottesdienst und die Kammer für die 
Minorennen. 

Gefälle für ein- und ausgehende Waaren; Einnehmer P. G. Labadie. 

Jedes abgehende Schiff muls, wofern es diese Abgabe nicht bereits bei seiner Abreise 
in Holland (welches jedoch gewöhnhch der Fall zu seyn pflegt) entrichtet hat, pr. Last 3 fl. 
wenn es die Colonie veriäist, zahlen; femer 2| Procent von allen nachHolland verschiff- 
ten Produkten. Dieses wurde durch einen alten Tarif folgendermalsen bestimmt: 

20 Sturer für ein Fals Zucker. 
35 — — 100 Pfund Baumwolle. 
20 — — 100 — Cacao. 
iS — — 100 — Kaffee. 

und le Gulden Bancogeld. 

*• 

Die Arfierikaner mulsten 6 R. baares Geldpr.Last, sofl. Bancogeld; ^ Procent ftir die 
aus ihrem Lande eingeführten Producte, und 5 Procent für die Melasse bezahlen, welches 
der einzige ihnen zur Ausfuhr erlaubte Artikel war. 

In den letzteren Jahren sah man sich jedoch genuthigt sowohl den Amerikanern als 
den übrigen neutralen Völkern die Ein* und Ausfuhr aller Arten von Gutem gegen eine 
Abgabe von 6 fl. baares Geld pr. Last, 20 fl. Bancogeld, 5 Procent Einfuhrzoll und 2| und 
6 Procent Ausfuhrzoll zu erlauben. 

Im Jahre 1755 wurde bestimmt, dafs wenn irgend ein Pflanzer von den tiefer im 
Lande gelegenen Ländereien Besitz nahm, er jährlich eine Abgabe von 2 bis 4 Stüver 
pr. Acre entrichten mufste; später wurde diese Abgabe anf jede neue Besitzung ausge- 
dehnt — man entrichtet sie ebenfalls an die Kasse, welche die Gefälle für die Ein- und 
Ausfuhr erhebt. 

Kasse zur Erhebung der Kopfsteuer. 
Einnehmer A. J. Vinke. 

An diese Kasse zahlen die Zucker- Pflanzungen So Pfund Zucker für jede auf ihr 
lebende Seele über 12 Jahr alt, sowohl Weifse als Schwarze; 25 Pf. für jede, die über 
3 und unter 12 Jahren ist; Kinder unter 3 Jahren sind von dieser Abgabe frei« 
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Auf den anderen Pflanzungen wird, so wie überhaupt von Jedem Einwohner der 
Colonie, für jeden Kopf, er sey Freier oder Sklave über 12 Jahr alt fl. a: 10; vom 
dritten bis zum zwölften Jahre fl. i: 2^; für Kinder unter 3 Jahren hingegen nichts 
bezahlt. Auch sind die, welche noch nicht 10 Jahre in der Colonie wohnten^ von die- 
ser Abgabe frei. 

Kasse für Auktions Gebühren« 
Einnehmer, U. H. Wilkens, 
An diese Kasse bezahlt der Auktions- Commissarius jeden Monat f, 2^ und 3 Procent 
von den Summen die aus dem Verkauf unbeweglicher Gründe gelöst wurden, die Kasse 
zur Vertheidigung gegen die Entlaufenen empfängt 3 Procent Uebertragsgelder* 

Die Kasse der Modicgue Lasten. 
Einnehmer, P. J. Hoos, 
An diese Kasse, welche im eigentliche^ Sinne die Kasse der Colonie ist , wird für 
die starken Getränke welche von auswärts eingeführt werden, eine Accise bezahlt; ferner 
wird für Stempel Papier eine Abgabe von 5 Stüvers bis i5i> fl. für den Bogen bezahlt. 
Der Werth eines Stempelbogens auf welchem Verschreibungen von Hypotheken oder 
Anleihen gemacht werden , mufs, wie grofs auch immer die Summe sey, ein halbes Proc, 
von der Summe, welche den Gegenstand der Vefschreibung ausmacht, betragen. 

Von beweglichen Gütern, welche in öfl^entlicher Auktion verkauft werden , wird von 
dem Verkäufer eine Abgabe von 3 Proc. entrichtet. 

Wirthshäuser bezahlen eine jährlich Abgabe von Soo fl. und Schenkhäuser von 200 fl. 
Einige Häuser u. s. w. in Paramaribo bezahlen eine jährliche Abgabe und auf anderen 
hat diese Kasse eine Hypothek, von der jährlich Interessen gezahlt werden müssen. 
Kasse des ersten Exekutions-Commissarius (exploiteur). 

J. Embricqs. 
Der erste Exekutions-Commissarius erhebt verschiedene Taxen, welche in Folge der 
gerichtlichen Untersuchungen entstehen. Der Ertrag .derselben wird an die Kasse der 
Modicque Lasten abgeliefert. 

Die Kasse für die Kirchengefälle. 
Buchhalter und Kassirer, W. W. Beeldsnyder. 
An den Kassirer dieser Kasse müfsen von jedem aufserhalb Paramaribo gelegenen 
Grundstücke fl. 2: 10 entrichtet werden; auch erhält sie eine Abgabe von den Begrab- 
xiissen -^ der Betrag hievon wird an die Kasse der Modicque Lasten bezahlt. 
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Militär Kasse* Einnehme , J. P'o Her* 
An diese Kasse entrichtet jeder^ welcher yon den Nachtwachen frei seyn will jähr- 
lich eine Summe ron 5o fl«» diejenigen welche es yersäumen, wenn sie zur Nachtwache 
aufgerufen sind, müCsen eine Geldbufse ron 5 fl« entrichten, von jeder Witwe wird jälir- 
lich eine Abgabe von fl. 9: 2: 8 erhoben. Der Betrag hievon wird, nach Abzug der Ko- 
sten, an die Kasse der Modicqoe Lasten bezahlt* 

Militär Kasse der freien Mulatten und Neger. 
Kassirer, A. J, Gomwalius. 

Alle freie Neger und farbige Leute , welche von der Nachtwache frei zu seyn wün- 
schen, zahlen jährlich 5o fl.; alle die, wenn sie beordert werden, versäumen zu erschei- 
nen, zahlen eipe Geldbufse von 3 fl. Alle freie Frauensleute, Dienstboten mit einge- 
schlossen, entrichten eine jährliche Abgabe von fl. 9: 2: 8 Der Ertrag wird nach Abzug 
der Kosten für die Wachen, an die Kasse der Modicque Lasten gezahlt.^ 

Auktions-Amt. Auktionator, G. N. Linck. 

An diese Behörde zahlt jeder Käufer 5 Procent von jedem in öffentlicher Auktion 
gekauften Gegenstande; hievon macht der Verkauf neu angekommener Sklaven eine Aus- 
nahme, bevor diese einen bestimmten Herrn haben, wofür nur a| Procent entrichtet 
werden. 

Die unbeweglichen Güter, welche in öffentlicher Auktion verkauft werden, zahlen aa 
dieses Amt 3 Procent und 3 Procent Uebertragsgebühren an die Kasse wegen der Ent- 
laufenen. 

Der Verkäufer bezahlt ebenfalls 3 Procent von dem Verkauf wn Ländereien, welche 
dann wiederum an die Kasse der Modicque Lasten bezahlt werden.] 

Verkäufe welche in Folge obrigkeitlicher Verfügungen gemacht werden, zahlen an 
diese Kasse nichts; indem diese Kosten mit zu den Gerichtskosten geschlagen werden* 

Collegium für die Minorennen. 
Erster Direktor, J. H. S. Pottendorff. 
Zweiter — A. van der Bergh. 

Dieses Collegium beschäftigt sich mit Regulirung der Verlassenschaft aller ohne Te- 
stament Verstorbenen. Dasselbe nimmt von allem vorgefundenen haaren Gelde 2| Proc. 
5 Proc. von allen bezahlten Hypotheken imd Verkäufen sowohl bewegUcher als unbe* 
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weglicher Güter; lo Proc. von eincassirten Schulden und Dividenden , wenn ihr Betrag 
loooo fl. nicht übersteigt, 'in welchem Falle nur 5 Proc. bezahlt werden* — Die Einnah- 
men dieser Kasse werden an die der Modicque Lasten abgeliefert* 

Zwei Direktoren yef^valten dieses Geschäft , wofür sie aus den zuletzt benannten 
Fonds ein stehendes Gehalt erhalten. 
Yerwaltungs Behörde der Gelder welche zur Vertheidigung gegen die 
entlaufenen Sklaven bestimmt sind. 
Einnehmer, J. Planteau. 
Rieses Collegium erhebt 3 Procent von den eingeführten Gütern und 6 Procent von 
dem Werthe der ausgeführten^ ^ach einem Tarif welchen die Regierung alle sechs Mo- 
nate festsetzt. 

Gegenwärtig ist der festgesetzte Werth dieser Gegenstände folgender: 
Ein Fafs Zücker loo fl. 
Ganzer KaflFee 7 Stüver pr. Pfund. 

2ierbrochener Kaffee 5 — — — 
Reine Baumwolle 18 — — — 
Schmutzige v- 11 — — l — 
Cacao — 7 — — — 

An eben diese Behörde zahlt man 6 Procent für die in der Colonie consumirten 
oder ausgeführten geistigen Getränke und Melassen, und 3 Procent von KaiF^e, Cacao, 
Baumwolle und Zucker, welche in der Colonie verkauft werden, auch wexm sie zur Aus- 
fuhr bestimmt sind. Bau- und Brennholz zahlen 11 Procent; — von dem Gewinn und 
Einkommen; von den Pflanzungen entrichtet man 6 bis 11 Procent. — Wenn unbeweg- 
liches Eigenthum an einen anderen übergehet 3 Procent, es sej denn, dals es öffent- 
lich verkauft wurde, in welchem Falle nur 2 Procent an die Kasse der öffentlichen Yer- 
streigerungen gezahlt werden, 

Macht man Sklaven frei, so zahlt man für jeden männlichen Sklaven 100 fl,; für 

jeden weiblichen Sklaven und Kindei^ unter 14 Jahren So fl.; endlich entrichtet man an 

diese Behörde ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht i fl. Kopfsteuer für jede Person. 

Behörde für die Öffentlichen Lasten. 

Buchhalter und Kassirer, G. M. Peneux. 

Der Kassirer dieser Behörde erhebt eine Abgabe von a Procent von dem Ertrage 

jedes Hauses zu Paramaribo. Einländische Schiffe müssen 1000 Ziegel die sie als Bal- 
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last mitbringen, an Abgabe entrichten *); fremde Schiffe zaMen dafür und als Kajgeld 
20 A. Für jedes eingeführte Pferd, Esel, oder Hornvieh fl. 2: 10 

Die Einwohner zahlen femer: 
fiir einem Wagen mit zwei Rädern i5 fl« 
für einem Wagen mit vier Rädern 30 — 
für ein Pferd — — . 15 — . 

für ein Haupt Hornvieh — 2 — 

für einen Esel — — 10 — 

für einen Kam — — 10 — 

Von allem Bauholz, roh oder verarbeitet, welches in Paramaribo eingeführt wird, 
entrichtet man nach Maafsgabe des Werthes eine Abgabe; endlich zahlt man eine Abga- 
be von 10 fl. für den Acre von den Holzpflanzungen, welche sich an dem Kanal von 
Waneka befinden, dafür müfsen die Böte in der Nähe dieser Pflanzungen in gutem Zu- 
stande erhalten werden. 

Aus dem Ertrage der Ein« und Ausfuhr «Zolle werden das erste Infanterie-Bataillon, 
das Artillerie -Corps und das Artillerie -Puhrwerkswesen, so wie die Arbeiter, welche bei 
dem Artillerie-Corps angestellt sind, und die Invaliden bezahlt; die Gebäude u^d Schiffe 
welche der Compagnie gehören, werden im gehörigen Stande erhalten, so wie die Fe- 
stungen Zelandia und Amsterdam, die Redouten Frederici, Leyden und Pur- 
merend« 

Reicht die Einnahme der Kasse, welche die Abgaben von den Versteigerungen er- 
hebt, nicht hin ihre Ausgaben zu bestreiten, so mufs diese Kasse zutreten, so wie sie alle 
für die Magazine erforderliche Kosten, den Gehalt des General -Gouverneurs, einen Theil 
des Gehaltes des Rathes, des obersten Buchhalters, so wie das ganze Gehalt des Einneh- 
mers dieser Kasse und seiner Gehülfen u. s. w. hergeben mufs. 

In den letzten Jahren sind jedoch die Truppen von der brittischen Regierung be- 
zahlt worden, tmd das baare Geld wurde zur Anschaffung der BedUrfoisse für die Maga- 
zine imd um Rimessen zu machen verwendet. 



*) Durch dioM Maafsregel sind di« Ziegeln 10 wohlfeil geworden, daCi eine Ziegelbrennerei zu Pt« 
rtmäfibo eingegangen ist, weil man die Neger durch andere Arbeiten einträglicher beichäfti- 
gen kann. 
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Kasse, welche die Kopfsteuer erhebt. 

Das bei dieser Kasse eingehende Geld wird, so wie der Zucker, der Compagnie von 
Surinam überliefert, nur behält man von letzterem 4 bis 5 Fäfser zum Gebrauch der 
Hospitäler zurück. 

Man zieht jedoch vorher von diesem Gelde das Gehalt des Einnehmers dieser Kasse, 
und seiner Assistenten ab. Aus dieser Kasse werden die Ausgaben für den Theil der 
Compagnie von Surinam welcher in Amsterdam wohnt, so wie alles was von Holland 
zum .Gebrauch der Magazine an Ammunition, Mundvorrath, Uniformen u. s. w. eingeführt 
wird, so wie die Kosten des Unterhaltes der Hospitäler, das Handgeld und Equipirung 
der Rekruten bezahlt. 

In den letzten Jahren hat jedoch diese Kasse ihre Gelder zur Unterstützung der 
Kasse, welche die GefaHe für die Ein» und Ausfuhr erhebt^ verwendet, um die Ausgaben 
zu decken, welche für die Magazine gemacht wurden; der Ueberrest wurde in Zuckes 
und Wechseln remiltirt. 

Die Kasse für die Auktions-Gefälle. 

Öie Einnahme dieser Kasse (laut einer Uebereinkunft zwischen der Compagnie von 
Surinam, und der Polizeibehörde d. d. 6ten März 1748» welcher die vorzüglichsten Ein- 
wohner der Colonie beigetreten sind) wurde der Compagnie unter der Bedingung überlassen, 
dafs das Geld zur Reperatur der Festimgen Amsterdam und der Redouten Leyden 
und Purmerend verwendet werden solle, und dafs die Regierung jederzeit die Freiheit 
haben solle zu untersuchen, ob die genannten Festungen im gehörigen Stande erhalten 
würden, und das Geld für den angegebenen Zweck verwendet werde. 

Die General -Staaten gaben am i6ten Januar 1749 zu dieser Convention ihre Zu- 
stimmung. 

Wenn aufserordentliche Fälle eintreten, so reicht die Einnahme dieser Kasse nicht 
zu, jene Festungswerke in der erforderlichen Ordnimg zu erhalten ; dann ^^iirde das Feh- 
lende aus der Kasse für die Ein- und Ausfuhr-Zcille zugeschossen. Diese Kasse muls 
ferner zum Theil die Gehalte des Schreibers, Ausrufers und Einnehmers bezahlen. Zu- 
weilen sind Rückzahlungen gemacht worden, und in den letzten Jahren hat sie der Kasse 
für Ein- und Ausfuhr -Zölle Summen vorgeschossen. 

Die Kasse der Modicque Lasten. 

Diese Kasse ist, wie bereits früher bemerkt wurde, diejenige Kasse aus welcher alles 
was zur Civil-Administration der Colonie gehört, bezahlt, wird. Sie zahlt allen Civil -Be- 
amten 
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amten (mit Ansnahme der Einnehraer der yerschiedenen Kassen, welche ihren Gehalt 
aus den Kassen ziehen , welche sie unter sich haben) ihren Gehalt , unterhält 
die. älteren Gebäude in gutem Zustande, giebt die Kosten für die neuen her, so wie 
für Ciiminal-Untersuchungjsn in denen Fällen, wenn der Verbrecher (wie es gewöhnlich 
der Fall ist) sie nicht zu bezahlen vermag. Die Hospitäler, die in Saramaca bestehen^ 
den Anstalten zur Heilung der Aussätzigen erhalten von ihr ihren Bedarf. Endlich muls 
sie, wenn die eine oder die andere Kasse mit ihren Einnahmen nicht ausreicht, das 
Fehlende zuschiessen. 

Die Kasse des ersten Exekutions Commissarius 
zahlt ihren Ueberschuls an die 
Kasse für kirchliche Lasten 
welche die Gehalte für einen Vorsteher, einen Buchhalter und Kassirer bezahlt« Was 
übrig bleibt, wird an die Kasse der Modicgue Lasten abgeliefert. 

Militz-Amt und Kasse für die Militz der freien Mulatten 

und freien Neger. 
Beide Kassen bezahlen ihre Einnehmer, Wachtmeister, Oel und Licht, welches in den 
Wachstuben verbrannt wird. Was übrig bleibt, kommt an die Kasse der Modicque Lasten. 

Auktions Kasse« 
Diese Kasse zahlt einen Theil des Gehaltes an den Auktionator, das ganze Gehalt an 
den Buclilialter und eii\en bis drei Assistenten, aus den Gefällen yon 3 Procent, welche 
sie einnimmt. 

Kasse, in welche die zur Vertheidigung glegen die Ueberl*äufer 
bestimmten Kosten fliessen. 
Diese Kasse bestreitet die Ausgaben, welche erfordert werden, um die Colonie ge- 
gen jeden Angri£F von Seiten der Buschneger zu schützen, sie bezahlt die Kosten für den 
Cordon; den Sold für das zweite und dritte Bataillon Infanterie, das Corps der weilsen 
und schwarzen Scharfschützen; den Ankauf von Negersklaven, welche dafür, dals sie zwei 
bis drei Jahre Kriegsdienste thaten, ihre Freiheit erhalten; die Unterhaltung der Invaliden, 
die Geschenke welche jährlich den Auccanisch und Surinamschen Buschnegem gemacht 
werden, endlich die Gehalte der Einnehmer und Assistenten. 

In den letzt verflossenen Jahren sind jedoch die Truppen von der brittischen Regie- 
rung bezahlt worden , mit Ausnahme der weilsen und schwarzen Scharfschützen, welche 
die Colonie fortwährend besoldet* 
li- S 
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Die Kasse der öffentlichen Lasten« 
Diese bezahlt die Reparaturen der Wege, Straten, Brücken in und in der Gegend 
Ton Paramaribo', so wie der Kay 5 so weit die Strafsen gehen: — femer das Gehalt 
des bei dieser Kasse angestellten Selcretärs, des Buchhalters , Kassirers, Direktors u. a. m. 
Selten reicht die Einnahme dieser Kasse hin alle diese Ausgaben zu bestreiten^ dann mu(s 
die Kasse der Modicque Lasten das Fehlende zuschiessen. 

Ausfuhr vom Jahre 1784 ^^^ ^794* 

Fäfser Zucker J 86397 ü* 

KaiFee — i88,893i9i — 

Cacao — 4>737547 — 

Baumwolle 9>a65757 — 

Ein- und Ausfiihr-Zülle von 1784 bis 1794 — 4AiSi^4 - 4 
Vorschüfse _ — — _ 2,334238 - 5 

Kasse wegen der Vertheidigung gegen die Ueberläufer. 
Einnahme von 1784 bis 1794 — = 5,4^6560 — 
Ausgaben — — 5,620930 — 

Modicque Lasten. 
Einnahme — — 1,213564 • 6 
Ausgaben — — 1,517804 

Oeffentliche Lasten. 

Einnahme — — i4>378 

• r ' Ausgaben — — i5j2 47 - 9 - 8 

Kopfsteuer. 

Einnahme — — 98553i - 5 

Ausgabe — — 75,549 - 

Einnahme an Zucker 58o3 Kisten — 5,9S65o Pfund. 

Auktions- Gebühren. 

Einnahme von 1788 bis i8o3 — 11978^^2 fl. 9 - 10 ^ 

Ausgaben — — 83*663 - 17 - -— 

Paramaribo^ den 23llen August i8o5* 

(Unterzeichnet) Adam Cameron. 
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Die Behörde der Ein- und Ausgangs -Gefälle heifst jetzt die der Land- Taxe, und 
der Name des gegenwärtigen Einnehmers ist Van der Tuck« 

Alle Einfuhr auf fremden Schi£Fen ist aufs neue rerboten; nur in wenigen Fällen 
werden einige zugelassen; bei der Behörde der Kopfsteuer ist jetzt J. Planteau 
Einnehmer. 

3. 

Der Werth des Zuckers wird von dem obersten Buchhalter und zwei Kaufleuten in 
Gegenwart Sr. Ezcellenz des Gouverneurs bestimmt. 

4. 
Der erste Executions Direktor ist jetzt C. Roepel und de Rooy befindet sich in 
der Behörde der geringeren Angelegenheiten. 

Hr. Hoope ist bei der Kriegs -Kasse. 

Die Abgaben, welche wegen Befreiung yom Wachtdienst entrlcl^et werden, betragen 
jetzt von 50 bis i5o fl. Die Strafe 20 fl. 

Die Witwen, Bürger und welche ein Amt von der Regierung haben, zahlen ig fl« - 2« 

Mr. Wyngaarden ist gegenwärtig Einnehmer der Militärkasse. 

Diejenigen, welche ein körperliches Gebrechen verhindert, den Wachtdienst zu ver- 
sehen, zahlen dessenungeachtet So fl. 

6. 

A u c t i o n s - A m t. 
Deputirter Auctionator, Herr Bolingbroke. 

Amt der Unmündigen. 
J. H. O. Greebe; H. Van den Berg; Pringle. 
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7- 

Kasse wegen der Ueberläufer. 

Herr van der Hoop. 

Die Schätzung des Einkommens findet nicht mehr statt , indem die Abgabe jetzt in 
England entrichtet ^ird. 

Eine nefue Abgabe ist auf das Bauholz gelegt worden. 

Die Abgabe auf die Freilassung der Skiaren ist für Männer auf Soo R. für Weiber 
und Kinder auf ^250 R. erhöhet worden« 

8. 
Die Truppen 9 so wie die Kosten für die Festungen^ werden jeut von Sr. Majestät 
bezahlt. 
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IV. 

Tabellen über die jährliche Ausfuhr von Surinam in dem letz- 
ten Jahrhundert, verglichen mit denen der gegenwärtigen Zeit^ 
nebst einigen Bemerkungen über die Ausfuhr der Producta 
in früheren Jahren, besonders über die Erzgänge in der 
Colonie* 
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No. I. 

Jährliche Ausfuhren von Surinam seit dem Anfange dieses Jahrhunderts 
geführt wurden. Zuerst bekannt gemacht, von M. J. B. N a s s y, in seinen 
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Ausfuhr von Surinam von 1790 bis 1794. inclusiv«. 



No. 3, 
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Obige Angabe enthält die Ausfuhr auf neutralen Schiffen nicht. 



No. 4- 

Ausfuhr nach Grofs -Britannien und Irland so wie nach den Brittischen 
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Den Bau des Indigs hat man vorxtiglich dämm aufgegeben, weil die Bereitung die- 
ses Farbematerials , welche sehr ungesund ist , den Verlust mehrerer Neger nach sich 
gezogen hat. Man findet in denen Pflanzungen, wo man diese Pflanze sonst bauete, die- 
selbe jetzt noch wild. 

Sonst schickte man das Letternholz von hier nach Holland, wo man es zu Täfe- 
leien und ausgelegter Arbeit verarbeitete; es ist aber jetzt ganz durch das Mahagoniholz 
verdrängt worden. 

Man findet in den Tabellen über die ältere Ausfuhr eine Rubricke: Farbeholze r. 
Nach Erkundigungen, welche ich von den ältesten Pflanzern einziehen konnte, war die- 
ses eine Art Sandelholz von geringerer Qualität als das Brasilienholz; ferner dag 
Purpurholz, welches bei gehöriger Zubereitung eine dunkelrothe Farbe giebt. 

Kopal und Simaruba werden jetzt von anderen Colonien in grolserer Menge nach 
Europa verschickt^ weil die Indianer auf Surijuam, welche diesen Artikel sonst zum 
Verkauf brachten, ^sich wegen der Zunahme der Buschneger mehr in das Innere des Lan- 
des zurückgezogen haben*. 

Nach Nassi sollen im Jahre 1735 5o Unzen Gold von Surinam, nach Holland ge- 
schickt worden seyn; allein die sorgfältigsten Erkundigungen bei Männern welche hie- 
von am besten unterrichtet seyn mulsten, überzeugten den Verfasser, dals dasselbe von 
der afrikanischen Küste gekommen sey. Erst seit dem aisten Oktober 1745 nachdem 
das Laboratorium und die Wohnungen für die Bergleute und Neger beendigt worden, 
fing man an nach Gold und Erzen in dem Gebirge von Victoria zu ^abi^. Früher 
Fand man zufällig in den Gebirgen und Flufsbetten kleine Stücke Gold, aus dienen man 
Binge, um damit Geschenke zu machen, anfertigen liels. 

Vielleicht möchte es nicht ohne Interesse seyn, den Bericht der Bergleute welche 
mit Untersuchung des gebirgigen Theiles der Colonie beauftragt waren im Auszuge, . nach 
einer Bekanntmachung welche sich davon in Herrn Bloom's Fortsetzung seines Suri- 
namschen Pflanzers vom Jahre 1802 befindet, hier mitzutheilen« 

Den 6ten Oktober. Am oberen Commewyne, wo, man an mehreren Stellen nach' 
Erzen suchte, fand man verschiedene Stücke Bergkrystall. 

Am 3ten Octob« wurde berichtet, dais man ajn dem obem Tempaty-Creefc auf 
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der Pflanzung von Blyenberg eine Ader schwarzen ^ kiystallisirten Agat *) von einem 
Fu& Mächtigkeit entdeckt habe« 

Am i4ten October. Man schaffte alle Geräthtchaften an, um Porcellan zu fabrici- 
ren, weil man die Materialien dazu in dem Gebirge von Victoria glaubte gefunden 
zu haben« 

Der Verfasser weüs jedoch von guter Hand; dals die daraus verfertigte Waare, nur 
das Ansehn einer guten Fayence hatte. 

Am 3ten Januar 1746. Der Ober- Geschwome sandte eine Schachtel mit mehreren 
Mineralien ein. 

Am 5ten Januar. Bei der damit vorgenommenen Prüfung fand man aulser einigen 
Granaten, Anzeigen, welöhe zu ferneren Untersuchungen ermunterten* 

Am 5ten Mai« Der Obersteiger b^ditet aus Wayamoe, dals er in einem niedri- 
gen Schacht in einer Tiefe von 46 Fuls eine Erde gefunden habe, von der 15 Stein, 8^ 
Unze feinen Schlich gaben, den er in einer Schachtel mit schickte. 

Am Uten Junius. Herr Böse berichtet, dals er in dem vom Obersteiger eingesand- 
ten Erze aus 100 Gewichtstheilen ,' a Hieile Silber ausgeschieden habe; aus einem von 
Hildebrand überschickten Erze anderthalb Theile. Auch will er versuchen Porzellan 
zu machen« 

Am Uten Julius« Es wurde berichtet, dals die Buschneger, während die Bergleute 
bei ihrer Arbeit, die Neger mit wenigen Frauen in den Plantagen beschäftigt waren^ 
Victoria überfallen haben. Der Botaniker W. Beck der zu Hause war, wurde er- 
mordet, alle Gebäude wurden niedergebrannt imd zerstöhrt, drei Negerinnen und ein Kind 
wurden foitgeführt, imd alle Gerät hschaften aus Stahl und Eisen, so wie alle Lebensmit- 
tel wurden geraubt. 

Am yten Januar 1747» Mehrere Fossilien, welche gute Erwartungen erregen, wur- 
den von Tempat}^ nach Paramaribo gesandt. 

Am SoAen März. Die Pflanzung fieaumont wurde von den Busohnegern überfal- 



•) Es ist schwer au»ztimacl:en, was für ein Fossil unter schwarzem Agat gemeint scy. Min 
luöcLte {^en^igc scyn^ es für Obsidian zu halten > wenn nieht der Umstand» dafs es in Krystallen 
Torl;onmit, tlie^cs uuwahrscJieinlich macht. War aber auch wohl dieses Fostil, welche« eine 
Ader von einem lufs iM*.c)iüg\eit bildete wohl Kry s^allisirt 7 Mau sieht es übrigens dem gansem 
Belichte au^ dä[$ er von sehr unkundigen Mineralogen herrührt. W« 
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len, Die$e ermordeten drei Weilse, darunter befanden sich der Ober^GescIiworne und 
der Bergmann Berkuysen. 

Am loten Julius. Einige Erze welche yon Tempaty geschickt wurden , und grolse 
Erwartungen erregten, dals sie silberhaltig wären ^ entsprachen bei der Anrijse dieser 
Erwartung nicht. Die Bergleute verliessen demnach diesen Ort und begaben sich nach 
Victoria, welches an dem oberen Surinamflufse liegt, um die dort angefangenen 
Arbeiten mit grölserer Thätigkeit zu betreiben. 

Am ^gften April. Es wurde etnberichtet, dais ein Neger Von den Bu2scfanegeni 
ermordet sey. 

Die X^eger, welche zugleich mit den Bergleuten angestellt worden, lieft man in der 
Folge Bauholz bearbeiten. 

In einetn Briefe der Compagnie von Surinam d. d. 3iflen December 17/^ an den 

Gouverneur Mauritius kommt nachstehende Nachricht über die von dem Probirer Yos 

vorgenommene Untersuchung der zuerst aufgefundenen und eingesandten Mineralien vor: 

In dem rothen Gestein (E. H. B. N. i. 2« 3« 4* ^^^ ^^^^ Commotibo Creek) 

geben 100 Gewichtstheile, 7I Theile Silber imd Spuren von Gold. 

Eine Art schwarzes Gestein (N. 8« u. 9 aus dem Commotibo) | Theil Silber und 
Spuren von Gold. 

Eine Art grünes Gestein (N. 3. L. G.) i Theil Silber und eine Spur von Gold. 
Ein röthliches Gestein (N. 3» L. G.) | Tfceüe SUber. 

Ein weifser, spröder Stein (N. i aus dem Quassi Creek) { Silber ynd Spuren 
yon Gold imd Silber. 

In einem andern Briefe der Direktoren der westindischen Compagnie an den Gene- 
ral-Gouverneur Mauritius d.d. gten December 1748 wird besonders über den grolsen 
Mangel an edlen Metallen geklagt, zugleich enthält er einen Befehl, alle Diener der Com- 
pagnie zu entlassen, die Sklaven auf die ^i^rtheilhafteste Art zu vermiethen , und ein 
Inventarium von allen vorhandenen Beständen anzufertigen. 

Am 240-011 September reichte der Vorsteher der Bergleute einen Aufsatz bei der 
Regierung zu Surinam ein, in welchem er einen Plan entwirft, nach dem der Bergl^au 
auf Surinam mit den halben Kosten, grulserer Genauigkeit, und reichlicheren Ertrage als 
bisher betrieben werden kann. 

Herr Böse bemerkt, dals da die Europäer das heifse Klima nicht vertragen können, 
dieses um so mehr bei den Bergleuten der Fall seyn werde , die in den mehr innern 
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V. 

Von dem gegenwärtigen Zustande des Handels in der Colonie. 
Von der Bekehrung der Neger zur christlichen Religion* 



I. 

Brief des Herrn Leckie an den Verfasser *). 

Surinam^ den Sofien Juniat 18^^ 
öeit 1800 befinde ich mich, mit Ausnahme einer Abwesenheit von 10 Monaten, unausge- 
setzt in der Colonie. 

Bei meiner Ankunft allhier war der Handel imgemein blühend. Aus England wur- 
den Ladungen von bedeutendem Werthe eingeführt, auch trug der Handel mit Afrika 
«ehr ziun Wohlstande der Colonie bei. 

Zwar hatte ich nicht Gelegenheit die Register des Zollhauses zu sehen, allein ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich die Zahl der jährUch nach England und Irland mit 
Zucker, Ka£Päe, und Baumwolle befrachteten SchiJFe, die neutralen und die der Colonie 
angehörenden nicht mit einbegriffen, auf hundert setze. 

Der Handel befand sich in diesem Zustande, als im October 1801 die Nachricht von 
der Unterzeichnung der Friedens-Präliminarien ankam. Dieses Ereigniis bewirkte einige 
Monate lang ein ganzUches Stocken der Geschäfte, indem die englischen Kaufleute Be- 
denken trugen, sich in Handels -Spekulationen einzulassen, da die Aussicht vorhanden war, 
dals die Colonie bald ihren Oberherm ändern würde« Im Jahre 1802 kamen daher nur 
wenige englische Schiffe an; allein den Mangel derselben ersetzten zahlreiche holländische 
Schiffe von Amsterdam und Rotterdam, beladen mit Mundvorräthen , trockenen 
Waaren und Vorräthen für die Plantagen. Einige dieser Schiffe waren mit Licenzen von 
England versehen; die meisten überlielsen sich jedoch dem Zufalle, und suchten die er- 

*) Der Verfasser dieses Briefes» hatte damals einet der tngeaehtnftcn englischen Handelshäoser za 

Sariiiam. 
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sten auf dem Markte mit solchen Manufakturwaaren des Continents zu seyn, welche ron 
englischen SchiEFen nur in geringer Menge und zu theuren Preisen eingeführt worden. 

Das hiesige Zollhaus erlaubte allen diesen SchifFen ihre I^adungen zu verkaufen ; zum 
grolsen Nachtheil der englischen Kaufleute, welche grnlse Vorräthe von Kleidungsstücken 
für die Neger und anderen Bedürfnissen für die Plantagen auf dem Lager hatten^ welche 
sie bei der Ankunft dieser neuen Zufuhr um keinem Preis losschlagen konnten. 

Im December Würde die Colonie, den eingegangenen Verbindlichkeiten gemäls, an 
die Holländer übergeben. Die wenigen Monate hindurch , welche der Friede dauerte, 
kam eine grofse Anzahl Schüfe aus Holland mit Nahrungsmitteln, Plantagen- Bedürfnissen 
u. s. w. beladen '^)» 

Der Krieg gab dem Handel eine ganz andere Gestalt;- indem seit dem Wiederaus- 
bruche desselben, kein holländisches KauiFartheischiff mehr in der Colonie ankam. Wenige 
Schiffe unter preussischer Flagge kamen ron Emden, allein imsere Hauptbedürfnisse zo- 
gen wir aus Nordamerika, und das hiesige Gouvernement ertheilte die Erlaubnils, jede 
Art Ton Colonial* Produkten auf neutralen Schiffen auszuführen. 

Dieser Zeitpimkt war für den amerikanischen Handel ungemein günstig, indem der- 
selbe sehr ausgedehnt war, und die Amerikaner alle ihre Einkäufe zu sehr mäfsigen Prei- 
sen machen konnten, und sie für den Zucker, Kaffee und die Baumwolle, welche sie aus 
der Colonie mitnahmen, in Amerika einen yortheilhaften Absatz fanden. Von den Wier 
derausbruche des Krieges, bis ziu* zweiten Besitznahme der Colonie, welche im Mai 1804 
erfolgte, war der Hafen steu mit amerikanischen Schi£fen, welche reiche Ladungen hat- 
ten, angefüllt. 

Nach der Besitznahme flofs natürlich der Handel in einen anderen Kanal. Im Decem- 
ber 180^ waren ungefähr sechszig englische Segel hier, welche Ladungen für brit tische 
Häfen einnahmen. 

Die Jahre 1804 und i8o5 waren denen, welche KaflR^e und Baumwolle ausführten^ 
günstig. Vorzüglich war der erste Artikel angenehm. Auf dem Londoner Markte 
wurde unser KafF<5e, erste Sorte, zu 7 bis 9 Pf. Sterling der Centner, die Baumwolle 
a Seh. 3 P. bis 2 Seh. 6 P. das Pf. verkauft. Diese hohen Preise setzten die Pflanzer 
in Stand den Anbau der Pflanzungen mit um so grülserem Nachdruck zu betreiben. 

*) Die meisten dieser Schiffe, mit Ausnahme (wenn ich niohc irre) Ton drei bis rier worden tnf ik» 
rer Rackkehr mit Colonial-Erzeugniisen beladen» Ton den Bngl&ndem gekaperc. 
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Seit dieser Zeit hat aber unser Handel ungemein abgenommen« Die AbschaiFung 
des Sklavenhandels, hat denselben bedeutend gelähmt; vor allen aber, hat der Mangel 
an Absatz in Europa, den Veikauf unserer Colonial-Erzeu^isse fast ganz vernichtet, 
welches Schicksal wir mit den westindischen Colpnien theijen. 

Vom Jahre 1807 bis zu dem gegenwärtigen (181^) hat sich unser Handel von Jahre 
zu Jahre verschlechtert, und befindet sich jetzt in seiner niedrigsten« Ebbe« In den neue- 
sten Preis-Couranten, welche wir aus London erhalten haben, ist unser KafiF^e von der 
ersten Qualität mit 55 bis 60 Seh. pr Centner notirt, das Pf. Baumwolle mit 16 bis 17 
Pences, so dafs wenn man den Betrag der Fraclit u. s. w. rechnet, dem Pflanzer kaum 
eine unbedeutende Kleinigkeit übrig bleibt, um die Kosten des Anbaues zu bestreiten. 

Der Anbau des Zuckers. gewährt einen grüiseren Gewinn, weil der Absatz desselben 
dadurch, dafs man aus ihm, statt aus Getreide, Branntwein brennt, befördert wird. Dieser 
vortheilhaftere Absatz kann jedoch nur so lange dauern , als schlechte Erndten die An- 
wendung des Getreides zu dem angegebenen Zwecke verbieten, oder bis das Oe£Gnen 
einiger Häfen des festen Landes neue Märkte diesem Produkte darbietet. 

Dieses ist die traurige Lage des westindischen Handels. So war demnach unser Feind 
nur zu glücklich in dem, was wir früher als eine eitele Prahlerei betrachteten, und obgleich 
er seine Drohungen picht in dem Umfange auszuführen vermag, als er es zu thun ver-^ 
hiels; so entstehet doch durch dieses {lusschlie&en von den Häfen des festen Landes 
eine grolse Verlegenheit für* uns vu s. w^ 

Das erste Packetboot, welches immittelbar von England kam, langte im November 
1810 hier an. Bis dahin wurden die nach Surinam bestimmten Briefe nach Bar^ 
badoes geschickt, und von dort hieher in kleinen Schiffen, welche blois« für diesen 
Zweck gemiethet waren, befördert. 

In einigen wemgen Fällen sandte man die Briefe mit Kauffarthei- imd neutralen Schif- 
fen; dieses wurde jedoch von dem General -Post- Amtje verboten, und verordnet, daü die 
für diese Colonie bestimmten Briefe nur allein mit Packetbooten oder Kriegsschiffen ab- 
geschickt werden sollten« 

2. 

Brief des Prediger Herrn S. van Es eh. 

Borintm, den st. Junint iStft* 
In dieser Colonie darf die refotmirte Geistlichkeit die Kinder heidnischer Aeltem, 
welche in der Sklaverei leben, ohne Erlaubi^schein vom Eigenthümer der Kinder nicht 
taufen. Die. 
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Dieselbe Bewandnils hat es mit Erwachsenea, welche in der Sklaverei leben. Wie 

diese Sitte, weldie auf alter Observanz beruhet , entstanden ist; ob sie sich auf ältere 

Verordnungen unserer früheren Oberherrn griiadet; oder ob es ein örtliches Gesetz ist, 

welches von der Behörde der Polizei und Criminal-Justitz erlassen wurde, läfst sich nicht 
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3. 
Verordnung der Behörde der Polizei und Criminal - Justits in den 

Colonien. 

Da wir die übelen Folgen, welche durch das zu häufige Freila&en der Neger und 
Mulatten entstanden sind, in Erwägung gezogen haben, indem dieselben auch nach er- 
langter Freiheit, den Umgang mit den Sklaven fortsetzen, und sie zu übelen Gewohnhei- 
ten, zur Völlerei und anderen Ausschweifungen verleiten, welches für die EigenthUmer die 
gröCsten Nachtheile hat, so verordnen wir in Hinsicht der Freilassung der Sklaven 
Folgendes : 

Keiner darf einem Mulatten oder Neger die Freiheit geben, es sey durch seinen letz- 
ten Willen, oder früher, wenn er nicht vorher die Erlaubnifs hiezu bei der Polizei- 
Behörde u. Ä. w. nchgesucht hat. Die Erlaubnifs kann üim nur in dem Falle gegeben 
werden, wenn dargethan wird[, dafs die Freigelassenen ihren Lebensunterhalt gewinnen 
können; damit sie nicht der Colonie zur Last fallen, 

2. 

Diejenigen, welche frei gemacht wurden, sind dessenungeachtet (so wie auch ihre 
Kinder und Abkömmlinge) verpflichtet, ^ihren Herren oder Gebieterinnen, ^o wie den 
Kindern und Abkömmlingen derselben, jede Art von Achtung zu erzeigen, 

3. 
Sollte einer der Freigelassenen seinen Herren oder seine Gebieterin schlagen oder 
auf irgend eine Art beleidigen, so soll er sogleich seine Freiheit verlieren , und wieder 
in den Sklavenstand, zu Gunsten seines Herrn oder seiner Gebieterin, zurückkehren. 

4. 

Alle, welche die Erlaubnifs einen Sklaven in Freiheit zu setzen nachsuchen, sind zu 
dem Versprechen verpflichtet, dals sie denselben in der christlichen Religion wollen un« 
terrichten und erziehen lassen, 

5. 
Freigelassene sind verbunden, im Fall ihre Herren , Gebieterinnen , oder die Kinder 
und Abkömmlinge derselben verarmen sollten, sie zu unterstüzen, zu ernähren; und soll, 
das was sie hiezu beizutragen haben, gerichtlich bestimmt werden« 
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6. 
Die Freigelassenen können sich ihrer Neigung gemärs rerheirathen , jedoch nicht 

mit Sklaven. 

7- 
Beim Ableben der Freigelassenen erben ihre rechtmäfsigen Kinder und Abkömmlinge 

in inflnitum den Gesetzen der Erbfolge gemäls, welche in Amsterdam befolgt werden, 

den Nachlafs; sterben sie jedoch ohne Erben zu hinterlassen , so erben ihre Herren oder 

deren Kinder den vierten Theil ihres Nachlasses. 

8. 
Im Fall die freien Mulatten, Indianer, männlichen oder weiblichen Neger, Um- 
gang mit Sklaven haben, und aus dieser Verbindung Kinder gebohren werden, so werden 
sie das erste !VIaI mit einer Geldstrafe belegt, von der die eine Hälfte der Fiskal, die 
andere Hälfte das Hospital erhält; bei einem zweiten ähnliclien Falle erfolgt körperliche 
Züchtigung, und das dritte Mal müssen sie in den vorigen Sklavenstand zurückkehren. 

9- 
Den Freigelassenen wird es auf das nachdrücklichste untersagt, nicht bei den BaU 
jaren der Neger gegenwärtig zu seyn; — im Fall sie dabei betroflFen werden, so sol- 
len sie gezwungen werden bei der Exekution der männlichen oder weiblichen Sklaven 
zugegen zu sejn; werden sie das zweite Mal dabei betroffen, so werden sie wieder zu 
Sklaven zum Vortheil der Colonie gemacht. 

xo. 

Alle freigelassene Sklaven ohne Ausnahme, zu welcher Zeit sie auch in Freiheit ge- 
setzt wurden, müssen auf das sorgfältigste darüber wachen, dafs sie die Weiüen nicht 
beleidigen oder auf irgend eine Art verletzen, auch dürfen sie nicht die Sklaven veran- 
lassen dieses zu thun; im Gegentheil müssen sie den Weifsen ohne Ausnahme jede Art 
Ton Achtung und Ehrerbietung bezeigen. Geniefsen sie gleich dieselben Rechte mit den 
Freigebohmen, so betrachtet man sie doch als unter Verpflichtung gegen die Weifsen, 
dafür dafs sie die Freiheit erhielten. 

Um darnach sich zu achten, wird dieses' zu Jedermannes Kunde gebracht u. s. w. 

Späterhin wurde Artikel 7 folgendermassen abgeändert: 

Bei dem Ableben eines Freigelassenen', erben die rechtmäfsigen Kinder und Ab- 
kömmlinge in infinitum den Nachlals des Verstorbenen^ nach den in dieser Colonie ob« 
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waltenden Gesetzen und Gewohnheiten; im Fall keine Kinder vorhanden sind, so treten 
ihrer Herren oder Gebieterinnen Kinder, oder rechtmäfsige Erben ab ihtestato in den 
Besitz der Verlasscnschaft des verstorbenen Freigelassenen. VVünscht ein solcher Freige- 
lassener ein Testament zu machen, so mufs er vor allen Dingen seinem vorigen Herren 
den vierten Theil des Nachlasses vermachen. 

Gegeben zu Paramaribo, den 13. December 17G4. 



VI. 

Topographie von Surinam; nebst Bemerkungen, welche von er- 
fahrnen Pflanzern über mehrere Erzeugnisse dieser Colonie ge- 
macht worden sind. Aufzählung der vorzüglichsten Arten 
Bauholz und Fruchtbäume, von dem Anbau des Gewürznel- 
kenbauraes, nebst zwei Briefen von Hrn. Caddel über Ge- 
genstände der ländlichen Oekonomie, 



i Jie Data> welche nachstehende Blätter enthalten , sind aus dem holländischen Werke 
von Stephan Bloom, welches im Jahre 1799 witer dem Titel des surinamschen 
Pflanzers erschienen ist, entlehnt. Diese Nachrichten verdienen ein am so grofseres 
Zutrauen, da sie das Resultat dreißigjähriger Erfahrung sind; auch überzeugte ich mich, 
wo ich auf meinen Reisen Gelegenheit fand , Vergleichungen anzustellen , von der Rich- 
tigkeit derselben. 

Der Boden der Colonie ist ausnehmend fruchtbar, indem der Pflanzer zweimal ernd- 
tet, während auf Martinique und in anderen Gegenden Westindiens nur eine Kaffe- 
erudte statt findet. 

Ein besonders merkwürdiges Jahr in dieser Hinsicht war 1766, indem auf zwei 
Pflanzungen, die erste Kafi^t^eerndte einen Ertrag von 130000 Pf. gab. Die meisten Bäu- 
me gaben vier Pf. Bohnen, während gewohnlich ein ausgewachsener Baum im Durchschnitt 
nicht mehr als ein Pf« zu geben pflegt. 
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Eben so reiche Zuckeremiten, geben mehMre Plantagen, 

Im Durchschnitt bestehet der fioden in Surintim aus Klayboden mit Sand unter- 
mischt^; aus Suinpfland, Kalkboden und Steineii. Längs der Seeküste trifit man Klay- 
und Sumpf- Boden mit Bäumen und Sträuchern bewachsen an. Dieselbe Beschaffenheit 
des Bodens findet man in mehreren Distrikten .^ßhn bis zwölf Meilen Land einwärts; 
wo dann der Boden anfängt mehr aufzusteigen und sandiger wird* Die höchsten Stel- 
len bestehen aus Steine«, Sand, :Lehnl und Gartenerde. 

Das Land hat Ueberflufs jin Flüfs'en und iCreeks.. Der Marawei.ne, Surinam und 
Saramakka-Flufs welche tief im Innern des Landes entspringen, nehmen ihren Lauf 
südlich und ergielsen sich in den Oceaui, In diese grölseren FlUfse flielsen eine grolse 
Anzahl kleinerer. 

Die Ufer aller FlUlse und Creeks des niedrigen Landes sind ,. so weit als die Mee- 
resflur h reicht mit Mangrove- Bäumen überwachsen; so wie aber die Entfernung zunimmt, 
und das Flulswasser vorwaltet, so werden die Mangrove -Bäame seltener, und der Boden 
ist mit Paccos- Bäumen bewachsen; diese trifft man so lange an, bis dals das Wasser 
keinen Salzgehalt mehr hat. - • • » ' * ' 

Tiefer in das Land hinein , wo die Flüfse lind Creeks "sich nach Süden erstrecken, 
werden die Ufer steiler und dicht mit Bäumen beVfachsen , welche man den Hochland* 
wald nennt. ' ; . 

Die Ufer des Cottica gegen Westen zu sind niedrig, und wo die Paccos aufliören, 
sind sie mit Mauriko Bäumen *) oder der Zuckerpalme» die vorzü^ich an den Rändern 
der Flüfse und Creeks, welche sülses Wasser fuhren, gedeihet, bewachsen; der Mangrove- 
Baum wird jedoch wieder häufig, wo das Wasser salzig wird. 

Wenn dieser Boden durch kleine Dämme gehörig vom Seewasser befreit wird» so 
eignet er sich ganz vorzüglich zur Anlage von Kaffee -Plantagen, auch würde die Baum« 
Wollenstaude hier gut fortkommen. Schade, dafs die fruchtbaren Strecken nicht häufiger 
sind; man trifit auf Unclereiea von 40 bw 5o 'Acres Fläche welche ganz wüste sind. 

Der Boden auf diesen Strecken ist fahlgrau, leicht, locker und staubig, man findet 
hier keinen Klajboden. Es kommen weder Bäume noch Sträucher^darauf fort, nur Far- 
renkräuter und solche Gewächse welche auf unfruchtbarem Boden wachsen. Das Wasser 
welches sich an niedrigen Stellen in Pfützen sammelt ^ hat einen bittersalzigen, scharfen 



*) Die brasüiatiitche Palm«. 
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Geschmack, ist hell und durchsiditig.uad lä&t beim Verdunsten eine Substanz, welche 
eine etwas in's Rotbliche fallende Me&ingfarbe hat, zurück« Der Parwa Grund *} hat 
/ mit dem Mangrave Grunde viel Aehnlichkeit, nur mit dem Unterschiede, dals der Boden 
etwas dunkeler als bei diesem ist« 



Pflanzungen Tvelche an dem Flufs Surinam und 4en benachbarten 

Creeks befindlich sind. 

An dem Surinam Flufs e« 
39 Zucker -Pflanzimgen. 
26 Ka£F^e- Pflanzungen. 
53 Holz -Pflanzungen. 

6 Verlohrne Gründe« 
I Ziegelei« 

Am Paulus C r e e k« ^ 

Z Zucker -Pflanzungen. 
I Kaffee- Pflanzung« 

Am Surinam Creek. 
t Zucker -Pflanzimg. 
a Kaffee- Pflanzungen« 

Am Para Creek«: 
5 Zucker -Pflanzungen, 
ai Holz -Pflanzungen« 
a Verlohrne Gründe. 

An dem Corropine und Tawaricoero-Creek. 
16 Holz »Pflanzungen. 

AndemPararacCreek. 

7 Holz-Pflanzimgen. 

*) Ftrws Grand bestehet gröfitentheils aus Terroueten B«iuiiUltterii und Wurxeln. 
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. Am.kl^in Malitappica Creek. 
12 Kaffije* und Baumwollen -Pilanznngeiu 

Am Corometawane Creek^ 

5 Zucker'^ Plantagen* 

. 3 Kaff^te-PflttiziiDgen* 

AmCassawinfika Creeki 
s Zucker -Pflantagen« 
y Holz -Pflanzungen. 
2 Pflanzungen mit KUchengewächsen. 



Summa 199 



An dem Cottica*Flufse und seinen Creeks, 

11 Zucker- Pflanzungen. 
54 KaflF^e- Pflanzungen* 

3 Holz -Pflanzungen. 

5 Mit Kuchenkräutem bestellte Pflanzungen« 

Am Paramarica Creek* 

4 Kaffi^e- und Baamwollen- Pflanzungen. 

Am Mott Creek. 
aß KafiFee- und Baumwollnn- Pflanzungen. 

Zu Vreedenburg am Oranje Creek. 

12 Baumwollen -Plantagen. 

Am Pirica Creek* 
10 Zucker -Pflantagen. 
12 Kaffee -Pflantagen. 
3 Holz -Plantagen. 

6 Mit Kuchenkräutem bestellte Plantagen. 

An verschiedenen innern Creeks* 
2 ]2ucker- Plantagen, von denen^ die eine mit einer Oampfmaschlene 
yersehen ist. 
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i8 Kaffee- und Baumwollen -Plantagen. 

1 MoIz-;Plantagey auf welcher sich eine Dampfisuschiene befindet 
4a Holzgründe* 



t^ww nn. 
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Anmerkung« 

In den höheren und gebirgigen Gegenden des Lande« tragen die Kaffee- Bäume nur 
einmal im Jahre. Die Blüthenzeit Fällt in den November» wenn die Kafft^e- Bäume blätter 
los sind. Nachdem die Bäume abgeblühet haben , kommen die BJätter wieder hervor. 
Diese Bäume geben einen grölseren Ertrag, als die in den niedrigeren Gegenden. Bäume 
welche ein Jahr alt sind, geben ein Pf. KafF^e. 

Folgende Nachrichten erhielt der Verfasser von sehr unterrichteten Leuten in. der 
Colonie. 

Zur Anlage einer Zuckerpflanzung sind Ländereien von beträchtlicher Ausdehnung 
erforderlich; weil in Westindien (wenigstens ist dieses in Surinam der Fall) der Boden 
nicht gedüngt wird. 

Hätte ein Plantagen -Besitzer 4<^oo Acres, von denen er 4oo zur Anlegung einer 
Zucker -Plantage bestimmt, so braucht er hiezu 75 bis 80 Neger. 

Der Ertrag, welchen er im Durchschnitt (bei der ersten, zweiten, dritten, vierten 
Erndte) zu erwarten hat, sind 5oo bis 600 Oxhoft Zucker von 1000 Pf.; Sf bis 4 Krüge 
(jeden zu 3 Gallonen) Zuckerbranntwein auf jedes Fals Zucker, und von 3 Fafs Zucker 
imgefähr i Fafs Melasse, von 100 Gallons. 

Jährlich schneidet man nur f des Zuckerrohres und läfst ^ stehen; und alles Rohr 
welches vor dem Monat August geschnitten. wurde, ist abermals im Monat December des 
folgenden Jahres reif. 

Man kann übrigens keine ganz genaue Rechnung anstellen; indem die höher liegen- 
den Ländereien sehr viel Zucker und nur wenig Melasse liefern; niedrige Gegenden hin- 
gegen ein dickes, schweres, starkes Rohr hervorbringen, welches wenig festen Zucker, 
aber eine sehr gute Melasse giebt. 

Die Pflanzungen , welche ein Gewächs von der zuletzt angegebenen Beschaffenheit 
hervorbringen, gewähren einen grölseren Gewinn durch die Melasse und den Zucker- 
branntwein, als durch den Zucker selbst. 

Zuweilen ereignet es sich, dals ein Zuckerrohr yon dieser Beshhaffeneeit gar keinen 
festen Zucker giebt. 

Ein Fals Zucker wiegt gewöhnlich 1000 Pf. — jetzt giebt jedoch jeder den Fälsem 
einen willkührlichen Inhalt. 

Der Unterschied zwischen dem hier und auf den Molucken wachsenden Zucker- 
rohre ist sehr grols* Sonst rechneten die Pflanzer von einem mit inländischem Zuckerrohre 
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bepflanzten Acre 3| bis 4 Fuls Zucker; seit Einführung des Zuckerrohres Ton' den Mo* 
Incken *) (welches in den. Jahren lyga — g4 geschah) steigt der jährliche Ertrag wohl 
auf 6 Fals. 

Da* Ertrag der Zuckerpflanzungen hangt jedoch ungemein von der Beschafi^^nheit 
des Bodens ab. Pflanzt man z. B; Z«ckerrohr in ganz neues Land, nachdem dasselbe 
8 bis g Monate (ist der Boden aulserordentlich gut^ nur sieben Monate) rorbereitetjWor« 
den, so kann man, wenn dasselbe, nachdem es 189 19 bis 20 Monate gestanden hat, ab- 
gehauen wird, auf 6 bis 7000 PL Zucker pr. Acre Ertrag rechnen. Es gab Fälle , diei 
jedoch höchst selten sind, in welchen er bis auf 8000 Pf. stieg. 

Der Flächeninhalt der Pflanzungen ist sehr ungleich; rorziiglich gilt dieses ron deii 
Zuckerpfianzungen. Eine Zucker- Plantage erfordert wenigstens 1 500 Acres guten Boden; 
Kaffi^e- Plantagen sind in der Regel weniger grols. Wenn bei diesen das Wasser dar 
tiefer liegenden Stellen nicht den gehörigen Abzug hat, so ist der Boden zu kalt um dalsr 
er einen bedeutenden Ertrag geben könnte« 

Gewöhnlich pflanzt man auf einen Flächenraum von 660 Fuls Länge und 66 Fuls 
Breite, welches ein Acre ist, £00 Kaff^ebäume , yon denen jeder im Durchschnitt i Pf. 
Bohnen giebt. Dieses ist jedoch eine nur sehr ungefähre Berechnung und hängt sehr 
yon der Bescha£Penheit des Bodens ab. Die KafFi^rndte in Saramacca betrug auf 
10 Acres riooo Pfund. 

Auf den Kafi^^e- Plantagen befinden sich in der Regel mehrere und befsere Sklaren, 
als auf .den Zuckerpflanzungen; am besten sind in dieser Rucksicht die Baumwollenpflan- 
zungen versehen. Auf den Zucker -Plantagen ist die Arbeit der Neger schwerer, indem 
es ein angenommenes Gesetz ist, dafs ein Sklare fünf Fals Zucker produciren muls. 
Rechnet man hiezu das Bearbeiten des Bodens und das Bepflanzen von einem Dritthefl 
desselben mit Zuckerrohr; so kann man mit Grunde sagen , dals ein Neger auf einer 
Zucker- Plantage f mehr Arbeit als einer auf einer Kafi^ee- Pflanzung thun mufs; aulser- 
dem muls er während der Nacht in den Zuckermühlen arbeiten, womit die auf den Baum- 
wollen- und Kaff^e-PIantagen arbeitenden Neger nichts zu thun haben. — Dieses ist mit ein 
Gruud, warum die auf den Zucker*Pflanzungen arbeitenden Neger wenig Kinder zeugen. 

Auf melireren Kaffee - Plantagen sind f der Sklaven Eingebohrene; dieses ist auf kei- 
ner Zucker- Pflanzung der Fall. 

♦) Obgleich dieses Zuckerrohr stärker und von höhcrem Wuchs ist, als die anderen Arten Zucker- 
rohr, so enilialt es doch eine geringere Menge festen Zucker. 
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Ein Acre der mit Nahrungsmitteln bestellt ist, reicht nun Unterhalt von drei Negern 
hin; da jedoch die unterbrochene Einfuhr von Sklaven einen Mangel an Handarbeiten! 
verursacht, so mü&en öfters vier Neger davon leben; da auf den Zucker -Püanzungen 
|eder Sklave überdiels bemühet ist, seine vier Fäfser Zucker zu liefern , so wird das mit 
Küchengewächsen bestellte Land auf den Zuckerpflanzungen sehr vemachlälsigt, welche» 
oft Mangel an den unentbehrlichsten Bedürfnissen veranlalst. 

Die Baumwollen-Pflanzungen gedeihen vorzüglich an der Seeküste, weniger im Innern 
des Landes; es sej nun, dals der mit Salztheilen imprägnirte Boden, oder die Seewinde 
dem Fortkommen der Baumwollenstaude günstig sind. 

Die Grölsej der Baumwollen -Plantagen ist sehr verschieden; die Pflanzung Anna 
Catharina welche am Mattappica liegt > und welche wohl die grölste ist, enthält 2100 
Acres, von denen im Durchschnitt etwa Z5<^ Acres unbestelltbleiben. Mehr als 200 Sklaveoi 
von denen 70 bis 80 im Felde arbeiten, gewinnen in einer Emdte 80000 Pf. Baumwolle, 
und wenn der Director J. Brundel nach seinen Einsichten hätte verfahren können, 
wären noch loooo Pf. mehr gewonnen worden. 

Eine andere Pflanzimg de Day eraad, welche am Mot Creek liegt, enthält 2000 Acres 
und wirft ebenfalls einen beträchtlichen Gewinn ab. Erwägt man, wie wenige Gebäude imd 
Materialien auf einer Baumwollen - Pflanzung nöthig sind, so wird man leicht einsehen, 
dafs der Bau der^BaumwolIe vortheilhafter ist, als irgend eines anderen Productes* 

Eine Baumwollenstaude liefert im Durchschnitt jährlich | Pf. Baumwolle, und mit 
25 Sklaven kann man iSo Acres bestellen. Die BaumwoUenerndte ist jedoch wegen den 
Verheerungen welche der Baumwollenwurm anrichtet, stets ungewifs. 

Bei allen Pflanzungen hätigt der Ertrag von der Beschaffenheit des Bodens ab. 
Unter den verschiedenen Colonial- Erzeugnissen lälst sich der Zucker am schwierigsten, 
Baumwolle und Cacao am leichtesten bauen. Der ^zuletzt genannte Artikel wird jedoch 
nur in geringer Menge in der Colonie gebauet. 

Die Arbeiten der Sklaven sind je nachdem die Produkte verschieden sind, sehr ver«* 
schieden. Auf den Zucker -Plantagen ist die Arbeit fast immer dieselbe; auf den Kafl^^e-* 
Plantagen ist, wofern nicht aufserordentliche Erndten vorfallen, die Arbeit um ein Drit-* 
theil geringer als auf den Zuckerpflanzungen. 

Auf letzteren sind sieben Sklaven auf den Acre erforderlich um das Unkraut auszu* 
rotten und den Boden zu säubern ; hingegen genügen auf den Kaffee «Pflanzungen fünf 
Mann, wofern die Emdte nicht auIserordentUch ergiebig ist* 
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Auf den Zucker -Plantagen niuls das junge Rohr vom zweiten bis zum sechsten Mo- 
nate mit besonderer Sorgfalt rein gehalten werden, und vom iten November bis letzten 
August mufs das Land welches mit Zuckerrohr bepflanzt werden soll, zu verschiedenen 
Zeiten mit der Hacke bearbeitet werden. Dieses zeigt zur Genüge, dals die Arbeit der 
Sklaven auf den Zucker-Pflanzungen weit grolser ist, als auf anderen« Die Zeit zum Pflan« 
zen des Zuckerrohres ist vom iften November bis letzten August. 

Die grö&te Zucker-Pflanzung ist die, welche den Nahmen Visserszorg fuhrt, und 
am imteren Commevyne liegt. Diese erzeugt eine Million Pfunde Zucker. Man kann 
jedoch nicht behaupten, dafs dieses alle Jahre der Fall sey, oder dafs man für die Fol- 
gezeit auf eine ähnliche Ergiebigkeit werde rechnen können. Auf dieser Pflanzung be- 
finden sich 030 bis 2S0 Sklaven. Es giebt mehrere andere Pflanzungen auf denen jähr««* 
lieh 3 bis 600 Fälser gewonnen werden. 

Die Europäer ^eben dem Zucker von |den hüher liegenden Gegenden den Vorzugs 
und finden Um besser als den von den Niederungen. 

Der KafiFee von älterem Boden ist vorzüglicher als der von neu angebautem, obgleich 
die Bohnen von diesem gröIser sind« 

Holz. 

Zwei Neger schneiden mit einer Säge jede Woche 18 Bretter von i5 Fuß Länge und 
I Zoll Dicke, und j6 Bretter von 20 Fufs Länge und ij Zoll Dicke. 

Ein Neger behauet wöchentlich vier Baumstämme zu vierkantigem Holze, so dafs dar- 
aus Breiter von 25 bis 30 Fufs geschnitten werden können. 

Ein Theil des Holzes wirj zu Schindeln benutzt; wenn dasselbe vorbereitet ist^ so 
fertigen zwei Sklaven wöchentlich 3000 Stück an. 

Selten fälk man die frischen Baumstämme mit der Axt; weil die Härte des Holzes 
dieselbe zu Grtmde richtet. Gewöhnlich brennt man die Wurzeln ab, wo dann der Baum 
umfällt. Bei diesem Verfahren hat man noch den Vortheil , dafs man sogleich sieht, ob 
der Baum hohl ist oder nicht; im ersteren Falle fängt der ganze Baum Feuer; .dann lälst 
man ihn oft niederbrennen und wählt einen anderen. 

Die gewöhnlichste Arten von Zimmerholz sind; 

Purpurhart; — Conatapee; — Schlangenholz; --i- Puta; — Locus; — Cedem, rothe 
und weifse; — Zu Balken aller Art, wendet man an: Braunhart -Holz; — Channelhart; — 
Bolletrie; — Grünhart; — Beilholz; — Berklack; — » Schwarzes Kabbesholz; — ßothes 
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Kabbesholz; — Copieholz; — > Krabeholz; — Wanneholz; von allen diesen Hölzern giebt 
es Bastart- Arten. 

Zum Bretterschneiden dienen folgende Holzarten: 

Copieholz; — Wanneholz; — Krabbeholz; — Cedernholz; — Schwarzes , Gelbes, 
Weilses WassiehoLs ; — Mehrere dieser Holzarten wurden Abtheilung I. S» 17g beschrieben. 

Vieh. 

Ein guter Ochse ist jetzt 250 bis 45o fl. werth. Vor ungefähr zehn Jahren, war der 
Preis 80 bis iSo R. Die Schlächter kaufen auf den Pflanzungen das Vieh auf, und brin- 
gen es auf Büt^n zur Stadt. Daher kommt es , dafs das Vieh von den Pflanzungen in 
äer Nähe der Stadt weit besser ist, als das, welches a bis 3 Tage unter Weges war. 

Die Fleischer verkaufen das Pfund Rindfleisch zu 2 fl. und a fl. 10 St. ; Kalbfleisch 
zu 45' bis 5o St.; allein man fiudet es selten; Hammelfleisch 3 fl. das Pfund; die, welche 
vom Schlächter ein ganzes Vieriheil vom Hammel nehmen , bezahlen nur 25 bis 30 fl. 
Das Pf. Schweiufleisch kostet 1 5 bis 20 Stüber. — Vor zehn Jahren wurde ein tüchtiges 
Schwein /ür i5 bis 20 fl. gekauft; jetzt zählen die Schlächter 80 bis 100 fl. dafür. Man 
muls jedoch nicht aufser Aclit lassen, dals diese Preise in Papiergeld gestellt sind, wel- 
ches gegen baares Geld bedeutend verliert. 

Ein Ochse wiegt 4^0 bis 500 Pfund, selten 600 Pf. Gewöhnlich halten sie vier Fufs 
von der Brust bis zu dem Schwänze, einige hatten vierFuIs vier Zoll; mehrere sind kür- 
zer als vier Fufs. Die Ursache warum das Rindvieh nicht grofser ist, scheint darin seinen 
Grund zu haben , dafs man die Kühe zu früh mit den Bullen Gemeinschaft haben lälst. 

Die Schafe wiegen 60 bis 80 Pfund. 

Die Ziegen stehen mit den Schafen in gleichem Preise. 

Der Unterschied im Preise zwischen jetzt und vor zehn Jahren beträgt fast 100 Proc. 

Nachstehendes Verzeichnifs giebt die efsbaren Früchte an, welche in den verschiede- 
nen Monaten des Jahres reif sind. Man ersieht daraus zugleich, dals die Natur zu allen 
Zeilen des Jahres hier reife Früchte hervorbringt. 

Diese Früchte wachsen sämmilich wild; die hier angeführten Nahmen, sind die, 
welche die Indianer ihnen geben. 

Im Januar. Awara, Paramacca, Cumu, Baycocze oder Klop -Apfel, »üfse Boh- 
nen, Maraca, 

Im Februar. Dieselben Früchte.- 
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Im März, Aufser den angeführten, die Momc *) und Ingü Pipa **)• 
Im A p r i L Die Wasser -Macca, Curau, grolse Mispel. 
Im Mai« Dieselben und Marmeldoosen. 
Im Junius. Marcusa, Manbrara, und Marmeldoosen. 
Im Julius« Dieselben« 

Im August. Dieselben, Mancard und Brunhard-Nufs. 

Im September. Marmiare , die grolse runde Holzkirsche , und die gerippte, 
ovale Kirsche. 

Im Oktober. Wilde Ananas, und alle Früchte welche im September reifen. 
Im November. Dieselben und Wild - Zuur - Sakken und Bolletree« 
Im December. Dieselben, außerdem Baycocze oder Klop -Apfel. 

Man hat auch Versuche gemacht die Gewürznelke in der Colonie anzubauen, wozu 
das Beispiel des benachbarten Cayenne, welches einen weniger fruchtbaren Boden hat, 
die grüfste Aufmunterung giebt. Delsenungeachtet ist dieser Anbau, wegen Mangel an 
Industrie, nicht vorgeschritten. 

In den Jahren 1795 und 1796 wurden auf Veranlassung des Gouverneur Fried erici 
sehr viele ,Pflanzen eingeführt, und an mehrere Pflanzer ausgetheilr. Sie kommen in 
den niedrigen Gegenden gut fort: allein meinen Nachrichten zufolge, befinden sich jetzt 
(im Jahre i8t2) nur noch 2 bis 3 Pflanzen hier. 

Im Jahre 1797 den soften Oktober pflanzte H. Bloom 3 Nelkenbäume welche sich 
noch in den Niederungen befinden, an dem Abhänge eines Hügels der in' dem Gebiete 
von Victoria liegt. Als ich im September 1809 diese Gegend besuchte, erzählte mir 
der Director, dafs vor neun Uhr des Morgens die Sonne diese Bäume nicht bescheine. 
Zwei davon befanden sich in einem sehr guten Zustande; sie waren 50 Fufs hoch mit 
Früchten und Blüthen bedeckt, und hatten eine Menge neuer Triebe. Die von diesen 
Bäumen eingesammelten Früchte kamen im Geruch und Geschmack mit den ostindischen 
völlig überein. 



*) Die Momo» sind grofse Bohnen welche sich in einer braunen Schale, wie die Cocotnafse befin- 
den, r^an ifst sie sowohl roh als geröstet. 

**) Die Jngii Pipa welche aach Baboen Fatti genannt wird, ist eine gröfse, braune Nuls, welche mit 
Kleinen Mandeln angefallt ist. Wenn sie reif sind, so fällt der Deckel ab« 
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Der dritte Baum war ungleich dünner; ich vermuthete, dafs dieses eine Folge de» 
vielen Unkrautes sey, welches nicht ausgejätet worden. 

Man ersieht aus dem Gesagten ferner, dafs die Hochlande vorzuglich zum Anbau die- 
ser Bäume geschickt sind. Eben so kommt der Zimmtbaum sehr gut fort, imd es würde. 
gewils mit dem Weinstocke und Oelbaiune derselbe Fall seyn^ wenn man den Versuch 
machte, sie anzubauen. 

M. Braanf. 

Mit dem Anbau des Mais hat »ich vorzüglich Herr Caddel beschäftigt, und sehr 
erwünschte Resultate erhalten. Das Verfahren welches er bei dem Säen desselben beo- 
bachtete ist folgendes. Er machte in Entfernungen von etwa drei Fufs kleine Löcher, 
und steckte in fedes drei bis vier Körner. Von den au%egangenen Pflanzen liefs er zwei 
bis drei in jeder Holung stehen. Den Ertrag eines mit dieser Getreideart bestellten 
Acres schlägt er zu i5 Busheis an. In den vereinigten Staaten und auch auf den Inseln 
»oll man einen gröfseren Ertrag erhalten; er vermiithet, dais dieses vielleicht von der 
grölseren Sorgfalt herrühre, mit der der Anbau desselben betrieben wird, vielleicht aber 
auch von der Beschaffenheit des Saamens selbst, der ]eine grölsere Ausbeute giebt. Der 
Mais welcher hier gebauet wird, scheint den Vorzug zu haben, dals er sich längere Zeit 
aufbewahren läfst, ohne zu verderben. 

Ungeachtet der Boden durchgängig, wenn er frisch bearbeitet vnirde^ diesem Erzeug- 
nisse zuzusagen scheint, so legt man doch so wenig Gewicht darauf, dals man schwerlich 
Versuche darüber angestellt haben wird, welcher Boden demselben vorzüglich zusagt. 

Zum völligen Reifwerden desselben sind 14 bis iG Wochen erforderlich. Es ist 
kein Artikel nach welchem Nachfrage ist; er hat daher auch keinen bestimmten Preis. 

Ein Silber Dollar ist der Preis desselben auf Barbadoes; allein die schwere Fracht 
ist seiner Ausfuhr nach dieser oder einer anderen Insel hinderlich. 

Mit dem Anbau de» Reis hat, außer mir^ wohl schwerlich jemand in der Colonie 
Versuche, wenigstens nicht Versuche von einigem Umfange, gemacht; sollte es dennoch 
der Fall seyn, so habe ich jedoch nichts davon erfahren. 

Gewöhnlich säe ich auf ein Acre 3 Bushel^ und der Ertrag ist, nach Besch^flPenheit 
des Bodens, So bis ?J5 Busliels. 

Gewöhnlich besäete ich zweimal nach einander dasselbe Land mit Reis, und bepflanzt« 
es dann gleich nachher mit Baumwolle. 

Der 
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Der Reis erfordert zu seiner Reife fast dieselbe Zeit wie der Mais; der Verbranch* 
desselben ist nicht beträchtlich, aufser in Jahren wo die Bananen mifsrathen sind. Ein 
Mittelpreis desselben läfst sich nicht angeben, indem er sich nach der Anzahl der aus 
Amerika ankommenden Schiffe richtet. Jedes derselben bringt in der Regel einige Fälser 
Reis mit, welche sie verkaufen, so dafs demnach der Markt zu einem billigen Preise hin- 
länglich damit versehen ist. 

Die Bananen, wenn man sie allein und nicht mit Kaffee -Bäumen untermischt (wel- 
ches letztere jedoch häufig der Fall ist, um damit sie letzteren Schutz gewähren) anbauet, 
verlangen zu ihrem Fortkommen für jede Pflanze ge wohnlich eine Fläche von i5 Qua- 
draifufs. Nichts ist j'edoch verschiedener als die Grölse, das Gewicht oder die Anzahl 
eines Bundes Bananen. Sie befinden sich jedoch jetzt unter den günstigsten Umständen 
Untersuchungen über diesen Gegenstand anzustellen, da man auf dem Markte zu Para- 
maribo stets die besten Bananen antrifft. 

Aufser den Verheerungen, welche die Vögel in dem Guineakom anricliten*, und 
welche nicht leicht vermieden werden können, giebt es in dieser Colonie noch einen an- 
deren Umstand, welcher dem Anbau desselben hinderlich ist. 

Es scheint mehrere Arten desselben zu geben , und dasjenige welches die grölsten 

Vorzüge auf Barbadoes genieist, reift im Februar, welcher Monat auf Surinam sehr 

feucht ist, die Feuchtigkeit dringt zwischen die zahlreichen, dichten Fasern dieses Kornes, 

yeranlalst eine Krankheit desselben, und dieses wird dadurch der Aufenthaltsort einer 

grolsen Anzahl von Insecten — das Korn fault demnach oder wächst aus, ehe es trocken 

«enug ist, um eingeemdtet werden zu können. 

Walter CaddeJ. 

Eben derselbe theilte dem Verfasser folgende Nachricht über die Baumw.oHen- 
Mühlen mit. 

Ich kenne die verschiedenen Einrichtungen, welche den Mühlen, durch welche man 
die Baumwolle von den Saamen zu reinigen sucht, seit zehn Jahren gegeben wurden, genau. 

Eine der ersten Anlagen die ich gleich nach meiner Ankunft kennen lernte, war von 
einem meiner Nachbaren, Nahmens Baak gemacht worden. Dieser hatte Walzen aus 
Gufseisen mit eisernen Ketten, und einen sehr vollständigen Apparat eingeführt, von des- 
sen Wirkung er die grölsten Erwartungen hatte. Er versuchte denselben , gab aber bald 
jeden ferneren Versuch auf. Wahrseheinlich fand er einige unUbersteigliche Hindernisse; 

II. 10 
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auch mnlste die ansnehmende Hitze, welche durch zwei eiserae sich mit so grolser Sdinel« 
ligkeit an einander bewegende Walzen hervorgebracht wurde, die Anwendung derselben 
unmöglich machen* 

Ein anderer Versuch wurde von einem Herrn Stuart aus Bicherie-Creek ge« 
macht, der sich aus Amerika die Zeichnung einer Maschine, von deren Wirkung man 
sich Wunder versprach, verschafft hatte. Ein Arbeiter von den Inseln, den er für einen 
Virtuosen in seiner Kunst hielt, wurde mit der Ausführung beauftragt« Aus welchen 
Gründen der Erfolg der Erwartung nicht entsprach, kann ich nicht sagen; nur so viel 
weifs ich, dals nach beträchtlichen , aufgewandten Kosten, man das Projekt ganz aufgab. 
Ein Versuch welcher nach derselben Zeichnung in meiner Nachbarschaft gemacht wurde, 
milsglückte ebenfalls. 

Oft machte ioh die Pflanzer in dieser Golonie auf die gute Wirkung aufmerksam, 
welche durch die kleine Windmühle in Barbadoes hervorgebracht wird, wovon S. 24 der 
ersten Abtheüung geredet wurde; allein die oben angeführten Hindernisse bei der Aus« 
Führung, solcher Maschinen, so wie andere ungünstige Umstände, welche noch vor mei- 
ner Ankunft in dieser Golonie statt fanden, haben jeden ferneren Versuch verliindert, 
und jetzt ist durch den schlediten Absatz der westindischen Produkte der Geist zu sehr 
niedergedrückt, als dals man zu neuen Unternehmungen geneigt wäre. 

Orange- Greek, den 24ften Januar iftia« 

Walter Caddell. 
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/ SO war er im Stande mit Hülfe der versehiedenen Anzeigen, welche das benachbarte Land 
darbO) sich auf dieser verwickelten Fahrt zu Rechte zu finden. 

Nach Verlauf einer Stnnde kamen wir an den Militär- Posten Friederich Will- 
helm *). Man hält diesen Ort für sehr gesund, indem in der Regel ein kühler Seewind 
weht; es fehlt jedoch an gutem Trinkwasser. 

Der 3ofte wurde dazu verwandt, einen Theil der Geschenke den Strom aufwärts nach 
dem Posten Armina zu schicken« Zu diesem Geschäfte wurden mehrere Caribben-In- 
dianer, welche vorzüglich häufig^ diesen Theil der Colonie bewohnen, gemiethet. 

Am illen Oktober begab sich ein Theil unserer Gesellschaft nach der anderen Seite 
des Flulses, imd sammelte einige von den durchsichtigen, weissen Steinen, welche Mara- 
weine Diamanten genannt werden; aber nichts anders als Bergkrystalle sind. 
^ Wir setzten unseren Weg bis zu einem Creek fort, welcher aus einem See der im- 

! gefähr eine Meile breit, allein Aach ist , entstehen soll. Er ist fast ganz mit Rohr und 
anderen Wasserpflanzen bedeckt. Zahlreiche Scharen von Enten und Wasservtigeln hal- 
ten sich auf demselben zu gewüsen Zeiten des Jahres auf; und sollen von den Indianern 
folgendermassen gefangen werden. 

Sie werfen zuerst eine Menge von Kalebaisen in das Wasser, um die Vögel an diesen 
Anblick zu gewohnen; hierauf bedecken sie ihren Kopf mit ausgehühlten Kaleba&en und 
legen auf denselben und einen Theil des Körpers Rohr. So nahen sie sich den nichts 
befürchtenden Enten, falsen sie bei den Fülscn und ziehen sie unter das Wasser. Auf 
diese Art fangen sie eine sehr beträchtliche Menge derselben. Eine ähnliche Art die En- 
ten zu fangen findet man bei den Chinesen. 

Da der Wind uns günstig war, zogen wir ein Segel auf, indem wir quer über den 
Fluls hinfuhren , und erreichten in weniger als } Stunden den Hafen. Der Fluls soll hier 
anderthalb englische Meilen breit seyn, und wenn man über die Sandbänke an der Einfarth 
hinweg ist, soll seine Tiefe an mehreren Stellen sechs Faden betragen« Das Land ist in 
dieser Gegend umher eben imd sandig. 

Den 2ten u. 3ten wurde der Ueberrest der Gescbencke fortgeschickt, welches nicht 
auf einmal geschehen konnte , da die von den Indianern mitgebrachten Fahrzeuge zu 
klein waren. 

•; Dieses Fort liegt den Angaben zufolge unter 50 55« nördlich. Breite und 56^ 30, westlich vom 
Meridian von Paris. 



Digitized by 



Google 



— 77 — 
Nachdem wir den 4^en vergeblich ein Kommando CoIoniaU Jager, welches uns beglei- 
ten sollte, erwartet hatten, setzten wir am gten unsere Reise weiter fort. Wir erreichten 
einen indianischen Flecken Philipps Country, wo eben eine Anzahl Buschneger ange- 
kommen war. Sie kamen von Paramaribo, hatten hächst wahrscheinlich an einigen 
unruhigen Auftritten, welche dort vorgefallen waren *) , Theil genommen ; suchten jedoch 
diesen Gedanken bei uns dadurch zu entfernen , dals sie vorgaben, sie wären seit länge- 
rer Zeit von dort abgereist, und durch widrige Zufalle auf dem Wege aufgehalten worden. 

Mehrere derselben hatten groise Messer oder vielmehr Dolche im Gürtel, deren Klinc^e 
am Griff sehr breit war, und sich in eine scharfe Spitze endigte. Diese sollen sie selbst 
verfertigen. Einige waren mit Flinten bewaffnet, andere führten Bogen und Pfeile. Sie 
hielten hSufige Berathschlagungen, in welchen Quarrjr, einer ihrer Anführer, mit grolser 
Lebhaftigkeit sprach. Nachdem wir einige Vorsichts-Maa&regeln genommen hatten, wurde 
der Abend, um zu zeigen, dafs wir uns vor ihrer Menge nicht fürchteten, mit mehreren 
gesellschaftlichen Gesängen beschlosen. 

In diesem Flecken wohnen ungefähr fünfzig Einwohner. Die Häuser der Caribben 
unterscheiden sich vorzüglich von denen der Arawouken, durch ihre hängenden Dächer 
welche sich mehr nach dem Boden ^u herabsenken, so wie dadurch, da(s sie von allen 
Seiten gewöhnlich mehr eiugeschlossen sind. Um das Dorf her waren Cassava, Rocou 
Baumwollenstauden und Krapat*- Bäume gepflanzt. 

Den 6ten verliefcen wir diesen Ort und fuhren bei einer d^j; grülsten Inseln dieses 
Flufses vorbei, welche die Neger Versnch's Insel (Taste isle) nenneui welches so viel sagen 
will, als kommt her und versucht uns anzugreifen. . 

Früher hatten sie einem anderen Zufluchtsorte in einer sumpfigen Gegend denselben 
Nahmen gegeben, als sie aber aus d^'esem durch die Truppen der Colonie vertrieben wur- 
den, so wälilten sie diese Insel, welche sie gegen jeden Angriff gesichert glaubten* sie 
erfuhren hier jedoch dasselbe SchicksaL 

•) Sie waren folgende : Einige Buschneger» im Begril^ nach ihren Wohnorten surAck sn kehren vrur- 
den von anderen welche noch längere Zeit in Faramaribo zu bleiben gedachten ^ mit Schreien 
Lermen, Sehiefjen durch die Strafscn begleitet. Die Polizei untersagte ihnen dieses gesftswidrio'o 
Betragen, allein die zahlreichen Neger trieben diese zarflck, zu^^leich rief ein Neger von den PUn* 
tagen, der sicli mit ihnen yereinigt hatte ,# jetzt ist die Zeit da.<< Du Au£rafen der Militlrmacht 
bitudigte die Ruhcstöhrer. 



Digitized by 



Google 



— 78 — 

Gegen Mittag langten wir bei einem auf der rechten Seite des Flufses gelegenen 
ehemaligen Lager der Buschneger an. Da der Wind nicht günstig war/ und wir die Ne« 
ger durch das Rudern gegen den Strohm nicht ermüden wollten, so brachten wir den 
Tag damit zu , das alte Lager in Stand zu setzen und uns zu einer Expedition in das 
Gebiet der Buschneger vorzubereiten. ,; 

Den 8ten rerlielsen wir mit günstigem Winde diese Gegend. Bis jetzt war-der An- 
blick, des Landes sehr einförmig, indem wir nichts als den häufig wachsenden Mangroye- 
Baum erblickten. Von nun an wurde das Land höher und die Vegetation mannigfalti- 
ger. Die glänzend goldfarbenen Blüthen des Grünhart belebten die dunkelen Wälder, 
und mehrere Arten Palmen ragten über die anderen Bäume hervor, und verschiedene 
kleine Inseln bildeten angenehme Gruppen. 

Uns links wendend erreichten* wir Stulmans Camp. Wir landeten auf derselben 
Seife bei Post Camp und gelangten nach einem halbstündigen Gehen, auf einem durch 
den Wald gehauenen Weg, zu dem Posten Armina, wo wir mit militärischen Ehrenbe- 
zeugtmgen empfangen wurden. 

Wir fanden hier das Verstärkungs Corps aus 40 Mann bestehend, welches wir bei 
dem Posten Friederich Wilhelm vergeblich erwartet hatten. pDa sie mehrere Gebirge 
passiren mu&ten, so waren sie in ihrem Marsch aufgehalten worden, und hatten, da sie 
besorgten uns nicht mehr an jenem Orte zu finden, ihren Weg unmittelbar nach Arm in a 
fortgesetzt. -Die durch die Indianer abgeschickten Geschenke waren hier ebenfalls an- 
gelangt. 

Dieser Posten, welcher seinen. Nahmen von dem Flulse Armina, welcher hier in den 
Mar aw eine fällt, hat, bestehet aus einem Blockhause, Magazinen und 'Wohnungen für 
die Officiere und Soldaten. Die Gebäude sind ein Viereck mit Palisaden umgeben^ und 
an jeder Ecke mit kleinen metallenen Kanonen besetzt. 

Da der Maraweine hier durch Felsen sehr eingeengt wird, so sehen sich die Busch- 
neger, welche den Fluls abwärts fahren, genöthigt, sich dem Posten sehr zu nähern. Oft 
tragen sie jedoch ihre leichte Fahrzeuge auf den Schultern und vermeiden so diese An- 
näherung. 

Im Jahre 1806 überfielen die schwarzen Rebellen (man vergleiche Abtheiiung I. S. 175) 
von dem Militär -Posten Oranien indem sie *einen, Fufsweg einschlugen, den Posten 
Arm in a, ermordeten die Ofüciere und den Arzt, plünderten die Magazine, verbrannten 
die Häuser, während die Neger- Soldaten, welche sich auf diesem Posten befanden, zu 
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den Rebellen übergingen und mit ihnen in die am oberen Tfaeile des Maraweine ge- 
legenen Gebirge zurückkehrten. Im VerfoJge dieses Werkes, wird hieron umständlicher 
geredet werden. 

Dieser Posten ist seit kurzem aufs neue von Holz auFgebauet worden , man trifft 
übrigens in dieser Gegend so viel zum Bauen taugliche Steine an , dals man ohne riele 
Mühe und Kosten die Gebäude würde haben aus Steinen errichten können; wodurch 
sie gegen das Abbrennen bei einem Angriff der Neger rermittelst brennender Pfeile 
gesichert wären« 

Den gten streiften wir in der Gegend umher. Das Land bestehet hier groüstentheils 
aus sandigen Erhöhungen mit Sumpfboden, der höchst fruchtbar ist, untermischt, aus Ge« 
birgen Ton Granit und anderem Gestein, jedoch nicht von besonderer Hohe. Die mei- 
sten Brunnen haben einen mineralischen Geschmack nach Vitriol. 

Man findet hier mehrere Gewächse, welche in der Gegend Von Paramaribo nicht 
wachsen, z. B. den Baum welcher den Copaiva Balsam liefert (Hoopp^e Tree) *). 

Die Art diesen Balsam einzusammeln ist folgende: Man bort in einer Entfernung ron 
drei bis vier Fu(s vom Boden ein Loch etwa 6 Zoll tief in den Baum. Aus diesem ilieist 
anfänglich ein sehr wälseriger Saft ans, er wird aber nach und nach dicker. Um das 
AusAielsen su erleichtern, zündet man an dem Stamme ein Feuer an. Die Indianer ver-^ 
falschen diesen Balsam häufig mit dem Producte andrer Bäume« 

Der Tonguin-Baum, welchen die Indianer Brabobasse nennen, erreicht eine 
beträchtliche Grölse. Sein Holz soll in Hinsicht der Dauerhaftigkeit, dem des Lokust- 
Baumes gleichkonunen. Die Frucht dieses Baumes, welche unter dem Nahmen der Ton- 
quin Bohne bekannt ist, ist eigentlich eine Nufi^ denn sie ist mit einer harten, und diese 
mit einer dicken, grünen Schale, wie eine WallnuGi umgeben* 

Mehrere Arten ron Vögeln und die Fledermäuse sollen letztere lieben ; dadurch wird 
das Herausfallen der mit der harten Schale umgebenen Kiitse bewirkt, so dals man sie 
leicht aufsammeln kann, welches sonst > da die Bäume schwer zu ersteigen sind, Sdnyie- 
rigkeit haben würde. 

Der Takina Baum, welcher in einiger Entfernung ron hier wächst, soll ein grofser 
Baum seyn, wddier eine Frucht die der dt% europäischen Ahorns ähnlich, allein drei bis 
vier Mal gröiser als diese ist, trägt. Die Indianer brauchen sie gepülrert gegen Dissen« 

. •) Oopslb« ofiiuuUs. W. 
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terie und Leibschneiden; za gleicher Zeit sind sie ein magenstärkendes Mittel; die Rinde 
dieses Baumes hat einen adstringirenden Geschmack, den man bei so vielen Rinden 
antrifft. Um fernere Versuche damit anstellen zu können , habe ich sowohl von älteren 
ak jüngereii Bäumen Rinde mitgebracht. Aller Anerbietung ungeachtet, welche ich den 
Indianern machte, wollte es mir dennoch nicht gelingen , eine Blüthe dieses Baumes zu 
erhalten. Dieser Baum soll auch das mexicanische Tapecopoli Harz, welches im Ge- 
ruch dem orientalischen Weirauch gleich geschätzt wird, liefern. 

Aus den Tonquin Bohnen soll sich eine ölicbte FlUlsigkeit auspressen lassen, welche 
viel Aehnlichkeit mit dem peruanischen Balsam hat. 

Es wächst hier ebenfalls ein Baum, dessen Blätter Aehnlichkeit mit denen der Tama- 
rinden haben, nur ist ihre Farbe heller, die Aeste weniger buschig. Den Versicherungen 
der Neger zufolge, trägt dieser Baum keine Früchte. 

Die Vanille wächst in einem sandigen Boden, in der Nachbarschaft der Creeks. Ver* 
suche sie in Paramaribo in Gärten fortzubringen, gelangen vollkommen. 

In niedrigen, feuchten Gegenden wachsen ebenfalls die Hejti Palmen. Das Innere 
des Stammes enthält eine markige Substanz, welche die Indianer zuweilen trocknen und 
Brod daraus backen. Durch Anbohren des Stammes erhalten sie eine FlüCsigkeit, welche 
das Birkwasser an Wohlgeschmack übertreffen soll, und aus den feinen Fasern der Blät- 
ter verfertigen sie Fäden, aus delien sie Hängematten, die sich durch Leichtigkeit und 
Festigkeit auszeichnen, bereiten. X)ie Frucht dieses Baumes soll ia Gestalt einem Apfel 
von mittlerer Grofse ähneln und mit einer dunkd grauen Schale bedeckt sejm; sie hat 
einen angenehmen, siUssäuerlichen Geschmack. 

Diese angenehmen, einsamen Wanderungen wurden durch die Nachricht eines Ne- 
gers, der uns empfahl ims nicht zn vereinzeln, weil die Buschneger rund umher uns auf- 
lauerten^ unterbrcohen. 

Am loten ruderten wir bis zu dem ersten Wasserfalle des. Marraweine, welcher' 
dem Hafen gegenüber liegt, und sich mehr als 60 englische Meilen von der Mündung dee 
Flulses befindet. Er nimmt fast die Breite des Flußes > ein, allein bei der jetzigen Jalireszeit 
ragen die Felsen nicht mehr als vier Fuls aus dem Wasser heraus. Sie bestehen gröisten- 
theils aus grolsen Haufen von Steinen von jeglicher Gröfse. 

Diese Fahrt machten wir in einem indianischen Boote von ungefähr dreilsig Fuis 
Lange, und in dem zwei Personen mit Bequemlichkeit in der Breite ^sitzen kp«nten. £$ 

bestand 
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bestand alis einem einzigen ausgehöhlten Stamme des Wannebaumes » und es war so 
leicht, dais zwei Indianer mit ihren kleinen Rudern, es bequem fortnidem konnten. 

Man triflFt dergleichen Boote an, welche 4<> F"^ '^^^S» 5 Fuls breit sind. Die India- 
ner verkaufen sie zu Paramaribo fdr 1200 Gulden und darüber. Man zieht diese den 
' gezimmerten Booten vor, weil sie leichter und. dichter sind. 

Während unseres Aufenthaltes an dem Wasserfalle versuchten unsere beide indiani- 
sche Ruderer Fische mit Pfeilen zu erlegen; da sie jedoch zu klein waren, so verfehlten 
sie ihren Zweck. 

Bei unserer Rückkehr in den Hafen zeigte man uns emen am Ufer liegenden Stein, 
welcher in wenigen Jahren bedeutend gewachsen seyn sollte. Dieses war jedoch oiFen- 
bar eine Täuschung die dadurch veranlagt worden, dafs das Wasser nach und nach meh- 
rere Theile desselben entblülst hatte* An dem Ufer des Flulses hat man Öfters beträcht* 
liehe Malsen Salpeter gefunden. 

Um sich Kochsalz zu bereiten, Laugen die Neger die Asche des Palisadenbaumes 
aus, und gewinnen dadurch eine kleine Menge einer salzigen Substanz, deren sie sich 
statt des Kochsalzes bedienen. Sie gebrauchen hievon jedoch nur sehr wenig, indem sie 
die anderen Arten von Gewürzen bei der Bereitung ihrer Speisen vorziehen. Da zur 
Zeit des Krieges die Einfuhr dieses zum Bedürfnifs gewordenen Gewürzes oft Schwierig- 
keiten findet, so versuchte ein Einwohner der Colonie es aus Seewasser zu bereiten. Er 
fand aber wegen den grofsen Strohmen, welche an der Küste sich in die See ergielsen 
und wegen der schlammigen Beschaffenheit das Wassers, den Salzgehalt desselben zu- un- 
beträchtlich. Man würde jedoch mit Vortheil Steinsalz aus einem Gebirge, welches den 
Nahmen Salzberg führt, und dessen Lage in der Nähe des Flufses Saramacca man 
auf der diesem^ Bande beigefügten Karte angemerkt findet, ziehen können. 

Am Uten besah die Gesellschaft einen Seidenwollenbaum, der seiner Grölse wegen 
merkwürdig war, indem er nahe am Boden einen Umfang von S^i Fufs hatte, die Stützen 
mit einbegriffen (man vergleiche Th. I. S. 54 u. i85)j welche die Natur diesem Colossen 
des Pflanzenreiches ertheilt hat. Letztere wachsen in pyramidaler Gestalt an den Seiten- 
des. Baumes, und die Zwischenräume welche einige derselben bildeten, waren, grofs genug, 
einer Anzahl von zwölf Personen Schutz zu geben. Wir fanden hier Reis und andere 
Lebensmittel, welche von den Negern als ein Opfer für ihre Gottheiten niedergelegt 
waren. Die Höhe dieses Baumes betrug über 60 Füfs; seine Rinde wat rothbraun, und- er 
IL 11 
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unterscheidet sich dadurch Ton den bei Paramaribo wachsenden Bäumen dieser Art, 
' deren Rinde weifsgrau ist, auch scheint er überhaupt eine andere Species zu seyn ^. 

Ein Neger, welcher uns mit dem Mefsen dieses Baumes beschäftigt sah , versicherte 
uns, dals zu Aulca sich ein Baum derselben Gattung befinde, der an seinem oberen 
Theile so dick als dieser an seinem unteren sej. Welches jedoch wohl eine Ueber- 
treibung ist« 

Den i2ten hatten die Abgeordneten eine Zusammenkunft mit de;i Buschnegern, in 
der man letzteren erklärte, dafs da man schon mehrere Tage die Ankunft ihrer Haupter 
erwartet hätte, und auch jetzt noch keine bestimmte Antwort gegeben worden sey, wenn 
sie zu kommen gedächten, so würde man, wenn binnen drei Tagen keine Machrichtea 
von den Aukana Negern anlangten, diesen Posten ohne längeres Verweilen verlassen. 

Der Neger Quarie hatte sich erboten die Buschneger sowohl von dem Tage der 
Abreise der Abgeordneten von Paramaribo als dem ihrer Ankunft zu Arm i na selbst 
zu benachrichtigen; als aber derselbe an letzterem Orte ankam, trug er dieses Geschäft 
einem anderen auf, welcher mit keiner Antwort zurück kam* 

Dieser Quarie, welcher in den Wäldern von Guinea gehöhten imd Erzogen isf, soll 
überhaupt ein sehr unzuverlässiger Mensch seyn, und einerseits die Schwarzen gegen die 
Weilsen aufwiegeln, dann wieder sich bei letzteren einzuschmeicheln suchen, allein das 
ihm bewiesene Vertrauen zu ihrem Nachtheile roifsbrauchen. 

Am i3ten folgten die beiden Obersten imd ich einer Einladung der sich am entge- 
gengesetzten Ufer befindenden Buschneger. Wir fanden sie in zwei besonderen, jedoch 
nicht weit von einander entfernten Lagern. Wir wurden von ihnen freundlich aufgenommen, 
aie schienen jedoch nicht besonders geneigt zu seyn, uns mit ihrer gewohnlichen Lebens- 
weise beknnnt zu machen. Da sich überdiefs schwere Wolken zusamniienzogen und wir 
ein heftiges Gewitte^: befürchteten, so verweilten wir nicht lange bei ihnen. 

Die Hauptbeschäftigung der Buschneger in dieser Gegend ist die Jagd, und es giebl 
viel Wildpret, als wilde Schweine, Hirsche, l^hasanen, Rebhüner ü. s. w* hier. Wir här- 
ten oft den Knall ihrer Feuergewehre und selten schieisen sie fehl« 



*} In dem Gentlemea Magazine Mai 1794 findet sich die iNachricht von einer Eiche in dem Park 
SU Penhnrtc in der Gnhehäit Kent, die dicht im Boden 55 Fub 6 Zoll» «inea FvS$ Aber dem 
Boden aj Fu£f 6 Zoll naatüi und eine H6ke von 75 Fol« hatte.. 
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Das von ihnen erlegte Wildpret bieten sie oft den Müitär- Posten zum Kauf an. Wir 
erhielten durch sie ein Wasserschwein^ ein Air mich ganz neues Gericht. Das Fleisch ist 
weiis wie Kalbfleisch, mit dem es auch im Geschmack. Aehnlicbkeit hat; es ist mager, 
würde es gespickt und am Spiels gebraten, so möchte es an Wohlgeschmack gewinnen. 

Die Baschneger brachten auch eine lebendige wilde Ziege, von graubrauner Farbe imd 
Ton der Grölse der zahmen. Es war ein Weibchen. Das Männchen soll aufrechtste« 
keode Homer haben. 

Ilachmittags hatten wir ein starkes Gewitter, yorziiglich war ein Blitz und Schlag sehr 
keftig. Mehrere von der Gesellschaft glaubten wirklich davon getroffen zu sejn; einer 
konnte einige Zeit seinen Arm, ein anderer seinen Fu(s nicht gebrauchea, ein dritter 
war rund umgedrehet worden. Ich fühlte nichts als die Erschütterung des Hauses in dem 
wir uns befanden« Wahrscheinlich hatte es in der Nähe des Forts eingeschlagen. Hätte' 
der Blitz das hölzerne Gebäude, in dem das Pulver aufbewahrt wurde, getroffen, so wäre 
•s mit uns vorbei gewesen. 

Am iGten verlielsen wir Armina. Wir landeten nicht nur an mehreren Orten, 
welche wir auf unserer Herreise besucht hatten, sondern besuditen auch drei andere 
Dörfer der Caribben- Indianer. 

Wajaribo liegt auf dem linken Ufer des Maraweine und enthält ungefähr 60 Ein^ 
wohher. Mehrere der Wohnungen sind auf Pfählen, fiinf Fuls über den Boden erhöhet; 
in dem dadurch gebildeten IVaume waren die Weiber beschäftigt Hängematten zu verfer-^ 
tigen, und die Männpr flochten Körbe. Der obere Theil der Häuser dient zum Aufbe«* 
wahren der Nahrungsmittel und als Schlafstelle. 

Das Dorf Ramariki liegt auf dem rechten Ufer des Flulses; es schien nicht mehr 
als 30 Einv^ohner zu haben. Die Indianer erzählten uns, dafs viele der ihrigen an die- 
sem Orte gestorben wären, und dals sie daher willens wären , an dem entgegengesetzten 
Ufer eine neue Ansiedelung zu madieü. Die jetzige Lage des Dorfes ist sehr» niedrig 
und sumpfig. 

Der dritte Ort heilst Antoni's Country. Er lie^ unweit des Postens Friedrich 
Wilhelm. Die Felsen io dieser Gegend sind sehr eisenhaltig. 

Die Caribben -Indianer welche längs dem Flulse wohnen, betrachten sich als di# 
Herren dfs Landes, und weigern sich dem zufolge in den Pflanzungen der Weilsen zu 
arbeiten; obgleich sie Boote und andere Gerathschafcen verfertigen, und sie in die ^tadt 
mm y^ckaufe bringen« . 
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Die Männer tragen ein Stuck Kattun von ilen Lenden bis zu den Knien. Von den 
Arawonken unterscheiden sie sich durch die dupklere Farbe, und durch die weniger 
an'^enehmen Züge. Die Weiber, tragen die Haare auf der Stirne kurz, die Hinterhaare 
Iiingen unordentlich um den Kopf herum. Um die Hüften tragen sie ein Stück blauen 
Kaitun. In der Jugend schnüren sie ihre Knöchel mit fest angezogenen Bändern zusam- 
men, so.dals die yerhältnilsmälsige Entwicklung derselben verhindert wird. 

Ihren Körper bemahlen sie mit verschiedenen Figuren von schwarzer oder dunkel 
blauer Farbe. . Diese dauern nur wenige Tage und mülsen erneuert werden. In ihre 
Ohrlappen stecken sie Knochen, und von dem Innern des Mundes nach Aulsen zu Na« 
dein, die mit ihren Spitzen die Lippen umgeben. 

Will ein Indianer heirathen, so macht er die Aeltera des Mädchens mit seinen Ab-* 
sichten bekannt. Man einigt sich bald, und die einzige Ceremonie bei ihren Heirathen 
bestehet darin, dafs das Mädchen eine Mahlzeit bereitet^ an welcher der Bräutigam Theil 
nimmt. 

Gewöhnlich sucht der Vater schon früh einen Gatten für seine Tochter aus, weil' er 
Ton demselben Unterstützung bei dem Jagen, Fischen und anderen Beschäftigungen hofft. 
Beklagt sich der Indianer darüber, dafs seine Frau zu jung $ey , so sorgt der Vater für 
eine andere. Gewöhnlich ist sie aus seiner Verwandtschaft und eine bejahrte Witwe. Für 
diese Begünstigung mu(s sie sich der Haushaltung des jungen Paares, mit dem sie ihre 
übrige Lebenszeit hindurch zusammen bleibt, annehmen. Dergleichen Familien besuchten 
^ich zuweilen. Wurde ihnen etwas vorgesetzt, so trank der Mann zuerst, das folgende- 
Glas reichte er seiner Frau welche es der alten Matrone brachte), dann genofs die Frau 
selbst etwas, und wenn Kinder zugegen waren, so erhielten diese ihren Theil ebenfalls. 

Bei diesen Indianern herrscht eine lächerliche Gewohnheit: Wenn die Frau entbun- 
den ist, legt sich der Mann in die Hängematte, und die Frau muls ihn mehrere Tage 
lang pflegen. Diese Sitte soll von den Weib|?rn selbst aus folgenden Gründen einge- 
führt worden seyn; und noch jetzt über die Beobachtung derselben, von ihnen mit- 
grolser Aengstlichkeit gewacht werden. Wenn die Männer auf die Jagd oder den Fisch- 
fang gehen, so müfsen die Frauen einen Theil der Lebensmittel , welche sie nach Hause 
bringen, zubereiten, und den Ueberrest gegen das VerdeAen schützen; nun glauben sie, 
dals während dieser Beschäftigung ein böser Geist dem Kinde Schaden zufüge. Die Prie- 
ater führten demnach diese Sitte ein, durch welche die Männer genöthigt sind, zu Hause 
zn bleiben, und die Frauen mehr Sorgfalt auf das Kind verwenden k^innen* Nach Andervn, • 



Digitized by 



Google 



— 85 — 

rührt diese Sitte davon her, dafs die Fei&de den Zeitpunkt benutzten^ wenn die Manner 
auf der Jagd waren, und Frauen und die neugebohrnen Kinder raubten. 

Härter ist der Varwurf, welche man diesen Indianern macht, dals sie ursprünglich 
Menschenfrefser waren. Ein alter Indianer gab jedoch hierüber folgende Auskunft: In 
ihren Kriegen herrschte die Sitte, dals wenn einer einen Feind erlegte, er demselben ein 
Glied abschnitt, dasselbe trocknete und es als Siegeszeichen nach seinem Dorfe mitnahm. 
Bei dem grofsen Feste, welches zu Ehren des erfochtenen Sieges gegeben wurde, wurden 
diese Trophäen ebenfalls auf den Tisch gesetzt, und jedem stand frei davon zu kosten. ' 

Andere Nachrichten bestätigen jedoch die empörende Gewohnheit des Menschen- 
frelsens welche in früheren Zeiten unter den Indianern herrschte , allein da jetzt keine 
Kriege mit anderen Stämmen vorfallen, so hat die gegenwärtige Generation, welche sich 
überdiels dieses Gebrauches der Vorfahren schämt, diese Unmenschlichkeit nie begangen. 

Den Frauen der Indianer machen Schwangerschaft und Entbindung fast keine Be« 
schwerde. Ihre Kinder sind von starkem Gliederbau. Sie säugen dieselben so lange bis 
sie wieder Mütter werden, Oft nähren sie junge Meerkatzen und andere Lieblingstbiere, 
Dieses, und der Umstand, dals sie sich den verschiedenen Veräi^derungen der Witterung 
aussetzen, macht, dals sie zeitig schlaff werden und alt scheinen. 

Bei eintretenden Krankheiten nehmen sie zu den Priestern, welche zugleich ihre Aerzte 
sind, ihre Zuflucht. Finden diese die Krankheit nicht von Erheblichkeit, so drücken und 
preisen sie den leidenden Theil ziemlich stark, blasen Tabaksrauch darauf, und spredieä 
einige Zauberworte. Sie versichern hierauf den Kranken, dals er sich bald besser be- 
finden werde. 

Ist die Krankheit von greiserer Wichtigkeit , so begeben sie sich in die Wälder um 
den Geist, welchen sie mit lauter Stimme und Heulen rufen, zu befragen« Bei ihrer 
Rückkehr bringen sie den Kranken in das Krankenhaus , Velches ein kleines, von allen 
Seiten dicht verschlolsenes Gebäude ist. Hier zünden sie ein grolses Feuer an, tanzen 
um den Kranken umher, klappern mit hohlen Calebassen (deren sie sidi bei ihren reli- 
giösen Handlungen bedienen) und wenden sich mit lontem Geschrei an ihre Gottheiten. 
Der Kranke, dessen geistige und körperliche Gefühle durch diese Behandlung aufgeregt 
t?erden, verfällt in einen häufigen Schweils ; und da die meisten Krankheiten dieser Wil- 
den von Verkältungea in der Nachtluft oder den feuchten Wäldern herrühren, so erhaU 
ten sie dadurch gewöhnlich ihre Gesundheit wieder. 
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Zuweilen wenden die Priester auch Kräuter an, deren Heilkrä&e ihnen allein be« 
kannt sejn sollen. 

Stirbt ein Indianer, so werden sein Bogen, Pfeile und Angelhaken mit ihm begraben ; 
dieses scheint eine Ahndung ron Fortdauer anzudeuten, indem sie zu glauben scheinen, 
dafs sie diese Geräthschaften noch fernerhin brauchen werden* Hat der Körper einige 
Zeit im Grdbe gelegen, so sollen die Gebeine herausgenommen und unter die nächsten 
Anverwandten als Andenken vertheilt werden. Ich habe jedoch mehrere Wohnungen 
der Indianer besucht, allein niemals dergleichen Gebeine bemerkt. 

Die geheimnüs vollen Calebassen mit welchen sie glauben die bösen Geister vertrei- 
ben zu können, sah ich jedoch in den Häusern ihrer Priester. Dieselben sind aus- 
gehöhlt und mit verschiedenen Arten kleiner, bunten Steine angefüllt. Sie stecken auf 
einem Ratoon -Rohre und der obere Theil ist mit den langen Federn des Makaw-Vogels 
geziert. 

Man erzählt femer, dafs wenn ein Indianer in den Orden der Priester aufgenommen 
cu werden wünscht, er von einem alten Priester ' in ein abgesondertes , völlig dunkeles 
Gebäude gefuhrt werde. In diesem mufs er mehrere Tage verweilen, ohne einen Men- 
schen zu sehen, oder Nahrung zu sich zu nehmen. £s ist ihm blols vergönnt Walser zu 
trinken, welches man mit dem aus den Blättern des wildwachsenden Tabacks ausgeprefs- 
ten Safte vermischt hat. Bestehet der Indianer nach diesen Prüfungen noch darauf ein 
Peji zu werden, so werden ihm die geheinmilsvollen Lehren dieses Standes als Priester 
wi4 Arzt mitgetheilt. 

Zwischen den Caribben Indianern nnd den ebenfalls am Maraweine wohnenden 
Buschnegem findet ein auffallender Unterschied in Hinsicht der körperlichen Stärke zum 
Yortheil der letzteren statt. Mehrere Umstände scheinen hiezu beigetragen zu haben. 

Die Neger welche nach Surinam gebracht wurden, waren "zum Anbau des Landes 
bestimmt. AbsichtHch wählte man daher Individuen welche Körperkraft, Gesundheit und 
Jugend besassen. Diejenigen, welche sich zuerst empörten, wählten zwar anfänglich zu 
ihrem Zufluchtsorte die sumpfigsten Geg^oiden; sie vertauschten sie jedoch in der Folge 
mit der hoch liegenden Gegend von Auka, wo sie nach dem Frieden mit der Colonie 
ihre Dörfer anlegten. 

Sie erhielten iiberdiels eine Anzahl Feuergewehre, wodurch sie in Stand gesetzt wur- 
den, sich einen UeberEuIs an Wildpret zu verschaffen. Bei ihren vorigen Herren hatten 
sie den Landbau gelernt^ mithin fehlte es ihnen nicht an Nahrungsmitteln aller Art. Ihre 
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Franen und Kinder wurden ron Ausschweifungen im Trinken , welche die Gesundheit so 
sehr zu Grunde richten, abgehalten. Hieron überzeugte ich mich ab eine Familie ron 
Aukana Negern mich besuchte. Die Männer nahmen den angebotenen Branntwein 
zwar an, allein die Frauen und Kinder lehnten ilin ab. 

Ein alter Neger den ich hierüber befragte, bestätigte diels ebenfalls. Auf meine Er* 
kundigungen was ihr gewöhnliches Getränke sey, sagte er mir: dafii sie den Saft des 
Zuckerrohres mit zwei auch mehreren Theilen Wasser vermischen, und nachdem es einige 
Tage gegohren hat, trinken. Wird dieses Getränk klar, so berauscht es; dann bringt e» 
jedoch keine andere schädliche Wirkungen hervor, als einen heftigen Kopfschmerz. 

Der Genufs dieses Getränkes, ehe es durch langes Aufbewahren berauschend wird, 
soll gesund und sehr nährend sejn. Ich kostete es und fand es dem Meth sehr ähnlich» 

Die Indianer machen sich ebenfalls eine gegohme Flülsigkeit aus den Wurzeln der 
bitteren Cassava, die sie zuerst gehörig auspressen, dann zwischen Steinen die mit schar« 
fen Reifen versehen sind, mahlen, und sie zuletzt mehr oder weniger rösten, je nachdem 
das Getränk schwach oder stark werden soll. Die zerriebene Wurzel wird hierauf mit 
Wasser übergössen und so der Gährung überlassen. Um letztere zu befördern, kauen 
oinige alte Weiber etwas Cassava Brod und iverfen es in die Flülsigkeit. 

Dieses Getränk soll einen sehr saueren Geschmack haben, ich kann jedoch aus eige- 
ner Erfahnmg ^icht darüber urtheilen. Der Genu£i desselben soll dieselben berauschen- 
den Eigenschaften wie der des Zuckerwassers haben, und heftiges Kopfweh verursachen^ 
jedoch nicht die nährenden Eigenschaften desselben besitzen. 

Die Nahrung der Indianer bestehet vorzüglich in gedörrtem Fleisch und Fischen (Bar- 
bicoten), dieses kann ihnen nur wenig Nahrung gewähren. Sie genielsen das aus der 
bitteren Cassava bereitete Brod. Man sagt, dais dieses Brod von keinem Insekte berührt 
wird, es scheint demnach für diese weniger genielsbare Bestandtheile , als andere 
vegetabilische Produkte zu enthalten* 

Dieses bestätigen auch die Erfahrungen der Missionaren der mährischen Brüder, wel«* 
che mit den Indianern in den innem Gegenden des Landes lebten. Sie fanden, dais ihre 
Kranke ungleich schneller zu Kräften kam^i, wenn sie denselben Weizenbrod oder ein 
anderes, ähnliches Nahrungsmittel statt des Cassavabrodes geben konnten. 

Diese Umstände lassen mich es bezweifeln, ob «rian das aus der Cassava bereitete 
Mehl den Genesenden in Europa besonders werde als Nahrungsmittel empfehlen können^ 
um so mehr da ich keinea Unterschied zwischen der süisen und bitterem Cassava, nach- 
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dem diese gehörig zubereitet wcorden, finden konnte; die sUCse Caaave wird UberdieCi, 
da sie weniger mehlig ist, gewöhnlich als Wurzel gegessen. 

Da die Indianer alle Arten nicht stark nährender Speisen zu sich nehmen y auch ia 
Ansehung der Wahl der Orte, wo sie ihre Wohnungen anlegen , nicht vorsichtig sind,' 
so darf man sich nicht yerwimdern, dals ilire Leibes-Beschaffenlieit und Muskelkraft der 
der Buschneger nachstehet. Was ihnen jedoch an St2rke abgeht, ersetzen sie durch Be- 
hendigkeit, diese wird durch ilire häufigen und weiten Reisen durch die waldigen Gegenden 
stets in Uebung erhalten. Mehrere Indianer äufserten gegen mich, dals sie mit den Län- 
dern am Maranon oder Amazonenflufs und Oronoco wohl bekannt wären. 

Am i4ten Oktober erhielten wir auf dem Militär -Posten Friedrich Wilhelm die 
Nachricht, dafs die Buschneger zu Arm in a angekommcfn wären, allein die Abgeordneten 
hielten es für angemessen ihre Reise fortzusetzen , und so kamen wir den 2oßen zu P a- 
ramaribo an. 

So fiel demnach die beabsichtigte Unterhandlung nut den Buschnegern fruchtlos aus. 

Harzing in seiner Beschreibung ron Güjan^ und der Verfasser des Werkes La Ri- 
chesse de la Hollande (welche beide man zu den vorzüglichsten Quellen in Hinsicht der 
Nachrichten über die holländischen Besitzungen rechnet) erzählen die Entstehung dieser 
Neger-Nation im Innern von Güjana und ihren allmäligen Anwachs folgendermassen : 

Auf Surinam, flielst derTempaty Creek durch eine Gegend, welche mehrere ge- 
birgige Strecken enthält, die .mit gutem Bauholz bewachsen sind. Man sandte demnach 
Neger nach diesem Landstriche um die Baume zu fällen und sie als Bauholz zu bearbeiten. 
Diese betrugen sich gut, hatten sich gegen die Angriffe der weggelaufenen Neger yerthei- 
digt, waren sogar mehrmals gegen sie märschirt; man konnte sie demnach als einen* 
Schutz gegen die Maron Neger betrachten. 

Zum Lohn dafür hatte man ihnen Grundstücke in der Nähe ihrer Wohnungen ange- 
wiesen, sie durften. Schweine und Federvieh aufziehen, der Abfall bei dem Behauen des 
Holzes gehörte ihnen ebenfalls, außerdem konnten sie 3 bis 4 Stücke Bauholz nach Pa- 
ramaribo sdücken und für ilire Rechnung verkaufen. Dadurch waren sie im Stande 
bequemer und reichlicher zu leben, als die auf den in niedrigen Gegenden gelegenen 
Zucker- und Kaffee- Pflanzungen arbeitenden Neger, sie waren daher sehr abgeneigt 
ihren jetzigen Aufenthalt mit dem in den Plantagen zu verlauschen. 

Einem 
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Einem geT?ilsen Martin fiel es^ein^ der Gegenrorstellungen seiner Freunde unge- 
achtet, eipige der ihm gehörenden Sklaven auf seine in der Niederung liegende Planta- 
gen zu versetzen. 

Die Sklaven zeigten ihre Abneigung gegen diese Veränderung; sie machten ihren 
Herren darauf aufmerksam, wie viele bereits in jenen Pflanzungen durch die ungesunde 
Lage derselben, schlechte Behandlung u. s. w. zu Grunde gegangen wären. 

Auf diese Vorstellungen wurde nicht geachtet« Der Direktor Bru'yere versicherte 
Hrn. Martin er würde seinen Willen schon in Ausführung zn bringen wissen, und gab 
ihm- den Rath jeden Soldaten der zur Abführung der Sklaven beordert würde, mit Stricken 
zu versehen, um sich ihrer im Nothfall zu bedienen. 

Die hievon unterrichteten Neger beschlolsen eiumüthig sich zu widersetzen, und sich 
mit Gewalt oder durch gütliche Unterhandlungen an ihrem jetzigen Wohnorte zu erhal- 
ten. Viele unter ihnen, besonders die erst kürzlich aus Afrika angekommene Sklaven, 
hatten sehr blutdürstige Vorsätze, zwar suchten die Creolen- Neger ihnen mildere Gesin- 
nungen einzuflölsen, allein vergebens. Der erste Gegenstand ihrer Angriffe war der 
Direktor, dieser wurde verwundet und ihm eine Hand abgehauen. 

Der Fähnrich welcher mit einem Commando Soldaten anlangte, wurde ebenfalls schwer 
verwundet, und es wurden zwef Soldaten getödtet. Die Neger nahmen ihre Zuflucht in 
die VV^älder. 

Einige Tage nach diesem Vorfall wurde ein Hauptmann mit einem zahlreichen Deta- 
chement abgeschickt um die Neger in ihren Schlupfwinkeln aufzusuchen;, er wurde jedoch 
mit einem Verlust von 30 Mann zurückgeschlagen. Hierauf marschirte der Obristlieüte- 
nant Rein et mit 80 Mann gegen sie« Er fand die Neger auf einem Berge gelagert und 
stark verschanzt; er griff sie dennoch an und ncitliigte sie in die Wildnisse zu fliehen. 

Der Ortschaften in dem Tempaty Creek wo die Unruhen ausbrachen, waren 8 äu 
der Zahl, nemlich Daniel Navo, Boston, Avarjr, Abraham, Thomas Coffy, 
Jan Prado und Auoko welche westlich vom Maraweine und Uka oder Auka 
Creek lagen. , ^ 

Die Neger welche die ersten Bewohner dieser Ortschaften wurden gehorten Juden 
und einem Hm. Selmers an. Im Jahre 174g traten zu ihnen die Neger eines Pflanzers 
Nahmens Tomson über, und im Jahre 1707 gingen die Neger welche sich auf den 
Pflanzungen la Paix, Mardenburg, Blyenburg, Wolwegat, L'hermitage und 
Batenburg cmpürt hatten, zu ihnen über; in der Folge der Zeit vereinigten sich Aeh- 
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rere entlaufae Sklaven mit ihnen. Drcust gemacht durch die nicht glücklich ausgefalle- 
nen Operationen welche von Seiten der Colonie gegen sie unternommen worden, über- 
fielen und zerstöhrten sie ihrerseits die angebaueten Gegenden^ der Colonie. Sie liefsen 
mehrere Briefe zurück, welche jedoch so schlecht und fehlerhaft geschrieben waren, dafs 
sich ihr Inhalt schwer entziflTern liels. So viel konnte man daraus abnehmen, da(s die 
Buschneger Friede zu machen wünschten ^ und dals man eine Person um diesen zu un- 
terhandeln, an sie abschicken möchte. 

Dieses veranlagte im Jahre 1758 die Sendung von zwei Negern Coffy und Char- 
les town, welche bei der Empüning ihren Herren treu geblieben waren. Sie überbra eil- 
ten den Buschnegern Geschenke und Briefe. 

Sie wurden von dem Anführer Arrabe gut aufgenommen. Dieser Neger war in 
den Wäldern gebohren, sah wohl aus und besals vielen Mulh. Er erklärte, dals er nicht 
abgeneigt lejy mit .der Colonie, unter den Bedingungen welche die Engländer den Ne- 
gern auf Jamaica zugestanden hätten, Frieden zu schlielsen. 

Er verlangte, dals ein oder zwei weilse Einwohner der Colonie aii sie abgeschickt 
werden sollten , mit ihnen definitiv uen Frieden zu unterhandeln , udd dafs man ihnen 
Schieispulver, Blei, und einige Geräthschaften, von denen man ein Verzeichniis übergab, 
zuschicken solle. 

Der Gouverneur und Rath bewilligten diese Forderungen, und die weifsen Abgeord- 
neten gingen mit den beiden früher erwähnten Negern', und den Geschenken für den 
Anfuhrer ab, um den Frieden völlig zu Stande zu 'bringen. 

Die Buschneger mochte übrigens ihre Lage auch wohl geneigt zum Frieden machen; 
indem sie nicht blols die Colonisten zu Feinden hatten , sondern auch die Indianer, 
welche damab einen gröfseren Landstrich bewohnten , und die öfters die Fremdlinge, 
welche sich in ihre Wälder eindrängten, zurücktrieben. Auch fehlte es den Buscimegern 
an manchen nothwendigen Gegenständen^ wdche sie niu* von den Colonisten erhalten 
konnten. 

Die weifsen Abgeordneten welche an die Buschneger geschickt wurden , waren J. A. 
Crombj und J. R. Zobi^, welcher Hauptmann bei dem freien Bürger- Corps war. 

Die beiden Neger erhielten für die der Colonie geleisteten Dienste ihre Freiheit, und 
außerdem jeder So fl. für Reisekosten. Ihre Herren bekamen für jeden 1000 II. Die 
weiten Abgeordneten erhielten als Reisekosten i5o fl.; außerdem wurde ihnen im Fall 
sie ihr Geschäft auf einQ für die Colonie vortheühafte Art zu Stande brächten, ein Jahr- 
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gebalt yersprochen, welches ilacli / ihrem Ableben auf ihre Frauen und Kinder überge- 
hen sollte. 

Sie waren jedoch nicht/ so glücklich ihren Auftrag auf eine genügende Art zu been- 
digen, indem die überbrachten Geschenke nicht mit dem von den Negern überschickten 
Verzeichnilse übereinstimmten. Die holländische Abgeordnete wurden als Leute betrach- 
tetf welche gekommen wären von ihnen den Frieden zu erflehen , sie .wurden sogleich 
entlassen, allein die Geschenke wurden nicht zurückgegeben. 

Die Neger gaben den Colonisten eine Frist von einem Jahre, um das nachzuli^em, 
was von ihnen verlangt worden war. Sie versprachen jedoch die Feindseligkeiten wäh- 
rend dieser Zeit nicht zu erneuern. 

Einer ihrer Anführer machte noch die Bemerkung, dals die Eigenthümer der Planta- 
gen nicht sorgsam genug wären, gescheute und gemälsigte Direktoren zu erhalten, indem 
diese durch ihre ungeschickte Aufführung die Entstehung der Empörung veranlaßt hät- 
ten, und jene würden noch den Ruin der ganzen Colonie herbeifuhren« 

Da das Jahr des Wäffenstillestandes zu Ende ging, so ernannte der Gouverneur und 
Bath die Herren Vieira und Golems um den Frieden mit den Buschnegem abzu- 
achliessen, welche $ich auf der anderen Seite von Auka niedergelassen hatten, auch 
waren die Geschenke, nicht vergessen worden. 

Die Abgeordneten machten sich am igten April 176z unter Bedeckung eines Militär* 
Commando, bestehend aus 80 Mann imter dem Befehl eines Lieutenants, auf den Weg, 
Man gab ihnen noch 60 Neger zu , um Lebensmittel zu ti-agen , auch begleiteten si« 
16 Buschneger, welche gekommen waren, um sie nach ihren Wolmorten zu führen. 

Nach einer beschwerlichen Reise langten sie am 8ten Mai auf der anderen Seite eines 
beträchtlichen Creek, welqher der Unter Jouka genannt wird, an. In dieser Wildnils 
giesellten sich mehrere Buschneger zu ihnen. Von hier kamen sie zu dem grolsea 
Jouka Creek. Nachdem sie in einem Boot darüber gesetzt hatten, marschierten sie 
mit klingenden Spiel durch einen breiten Fulsweg im Walde, der für diese Absicht ge- 
, macht worden war. 

So erreichten sie das Haus eines der Hauptanführer Nahmens Poma, der sich ab 
Eigentliümer des ganzen Lai}des umher betrachtete. Dieser nahm sie iteundlich auf, und 
sie wurden mit einer Salve aus dem kleinen Gewehre begrülst. Nach einem kurzen 
Aufenthalte eüten sie um zu Aruba zu kommen^ welcher sie mit einer General- Salve 
seiner bewaffneten Leute und mit einem Huzza von Seiten der Weiber und Kinder 
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empfing. Hier fanden sie auch einen der Anführer, den sie früher bei Poma gesehen 
hatten. Zu ihrer Wohnung wurde ihnen ein ziemlich gutes Gebäude angewiesen. 

Die Häuser der Neger waren auf eine übereinstimmende Art gebauet. Sie waren 
sämmtlich ein xStockvverk hoch, aus tüchtigen Balken ron Holz erbauet. Die Seitenwände 
bestanden aus Palisadenholz und die Dächer waren mit trockenen Blättern gedeckt. Jedes 
Gemach hatte eine Thüre in der Fronte und eine ihr gegenüberstehend. Der Fulsboden 
bestand aus festgestampftem Lehm. 

Nachdem den Abgeordneten und ihrer Begleitung die Wohnungen angewiesen wor- 
den, wurden sie von den Anführern eingeladen , welche ihnen der Reihe nach Feste ga- 
ben. Dieses unterbrach jedoch den Gang der Unterbandlungen nicht, der Friede kam 
nach langem Ueberlegen jedes Artikels am A2ten Mai zu Stande. Nachdem dieses ge- 
schehen war, hob der Anführer Boston unverzüglich seine Hand in die Hohe und schwor 
bei dem allmächtigen Gotte und bei der Welt, dafc dieser Friede unverletzt solle gehalten 
werden, nicht allein von den Creolen Negern, sondern auch von den von der afrikanischen 
Küste angekommenen Negern. Dieses sagen ebenfalls unser Anführer Poma (fügte er 
hinzu) dem dieses Land gehört, und Aruba welcher Jouka bewohnt, so wie alle übri- 
gen Anführer. Er setzte hinzu: es ist unser Wille, dals die welche von unseren Leuten 
die Ruhe stören, Lermen machen, falsche Gerüchte verbreiten festgenommen, und uns 
angezeigt werden, damit von uns alles entfernt werde, was der Dauer des Friedens hin- 
derlich seyn könnte. Hierauf wandte er sich zu den anderen Anführern, mit den Wor- 
ten; jetzt ist es eure Sache zu bekräftigen, was Boston gesagt hat. 

Der erste Artikel welchen die Holländer den Negern zugestehen mulsten, war Frei- 
heit und Unabhängigkeit. 

Die Abgeordneten geno&en während ihres Aufenthaltes bei den Negern keinesweges 
einer vollkommenen Freiheit. Jeder mufste von den vornehmsten Negerinnen eine zur 
Gesellschafterin für die Zeit seines Aufenthaltes wählen; dadurch wurde jede ihrer 
Handlungen bewacht. 

Ueberhaupt beobachten die Buschneger die auf sie Bezug habenden Vorgänge in Pa- 
ramaribo fortwährend genau, und man vermuthet, dais sie ihre Nachrichten durch 
Mädchen von ihrer Nation, welche in die Stadt kommen und datelbn Verbindungen an- 
knüpfen, erhalten. 

Nachdem die Punkte des Friedens in Ordnung gebracht waren, $o bat Boston die 
Abgeordneten: dem Gouyemeur und Aath cu sagen, dals der friede von Seiten der Ne- 
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ger sicher sey, daCi sie gesonnen Tvären ihn genau zu halten; sie mochten jedoch gegen 
die schlechten Direktoren otler Aufseher der Plantagen Maafsregeln ergreifen, denn wenn 
Sklaven um sich ihren Mifshandlungen zu entziehen , sich zu ihnen ftUchten sollten, so 
würden sie Bedenken tragen sie auszuliefern, aus Furcht ihre Leiden zu vermehren. Was 
liingegen diejenigen Sklaven beträfe, welche sich Vergehungcn geg^i die Colonisten 
schuldig gemacht hatten, so würden diese von ihnen ausgeliefert werden. 

Dieser Boston war in der Colonie von einem Indianer mit , einer Negerinn 
gezeugt worden, er war demnach was man einen Cabugl *) nennt. Bei seiner Flucht in 
dft Wdider betrug er sich in mancher Hinsicht gegen die weifsen Einwohner besser, als 
die meisten anderen Buschneger, und höchst wahrscheinlich war seine Erklärung gegen 
die Abgeordneten aufrichtig gemeint. Man behauptet jedoch, dafs die anderen Anführer 
ilirem Versprechen keinesweges gemäß handelten. Von den entlaufenen Sklaven schick- 
ten sie nur <lie welche alt, krank oder schwach waren zurück, alle andere hingegen be- 
hielten und verläugneten sie, wenn von Seiten des Gouvernements Nachforschun- 
gen geschahen. 

Der Anführer Poma gab einen seiner Söhne als GeÜsel, der von den AbgeordneteOi 
die im Jmuus 1761 nach Paramaribo zurückkehrten, mitgenommen wurde. 

Den nächsten October begab sich Maj'or Meier mit 160 Soldaten, und 4So Neger 
um die Vorräthe zu tragen, zu den Aukana Negern um den Frieden zu unterzeichnen, 
und die Geschenke abzuliefern. Auf der Westseite des Maraweine bei einem Creek 
hatte sich Arruba mit seinen Volke aufgestellt. Maj*or Meier hatte den Befehl die Ge- 
schenke nicht eher zu übergeben, als bis man die übrigen Geilsein, welche bei'm Schlufs 
des Friedens waren versprochen worden, ihm überliefert hatte. Kaum hatte er die Neger 
mit diesem Auftrage bekannt gemacht, so verweigerten sie die Geilseln und verlangten 
auf eine höchst beleidigende Art die Geschenke. 

Sie versprachen, sich durch einen Eid zu verpflichteui Frieden zu halten und drohe- 
ten im Weigerungsfalle alle Magazine zu verbrennen. 



*) Cabuel oder schwarzen Caraibon nennt man den Abkömmling Ton einem Indianer nnd-Neger; 
Mulatte ist der Abkömmling von einem weifsen und schwarzen Menschen; Me^stize, Ton ei« 
nem weilsen und orangegelben (gelber Mestize) Ton dem weifsen und braunen (brauner Mestize)« 
dem weifsen und zimrotfarben (tother Mestize). Mit dem gelben Mestizen zeugt der WeiCie dem 
Gast isen und mit dem Castisen den Pastiten. W. 
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Unter diesen Umständen überschriit Major Meier, ungeaclitet der Gegenrorstellan- , 
gen seines Hauptmanns und Lieutenants, die ihm gegebenen Befeliie, und lieferte die Ge- 
schenke aus. 

Die Regierung war mit diesem Betragen des Major Meier höchst unzufrieden und 
wollte ihn vor ein Kriegsgericht stellen. Die Neger welche über Auka hinauswohnen, 
kamen jedoch und überlieferten die Geilseln den beiden obrigkeitlichen Personen,« dem 
Fiskal und Sekretär der Colonie, welche sich auf eine, Armina gegenüber liegende, 
Pflanzung begeben hatten. 

Nach diesem Schritt wurde der Friede von 13 Anführern der Neger unterzeichnet; 
sie waren jedoch mit der Art wie die Christen ihre Eide leisten , nicht zufrieden. Die 
Abgeordneten mufsten sich folgende Neger -Sitte ebenfalls gefallen lassen: Es wurde ein 
Einschnitt in ihren Arm gemacht, das ausfliefsende Blut in einer Calabasse aufgefangen, 
mit etwas Wasser und Erde vermischst, und von dieser Mischung tranken sowohl Chri- 
sten als Neger. 

Nach Beendigung dieser Cerenfonien sprach der Priester der Neger den Fluch über 
jeden aus, welcher die Bedingungen des Friedens bräche. 

pie Abgeordneten bestätigten den Frieden zu Auka , nahmen die Geilseln mit imd 
nachdem sie zwei Tage dort verweilt hatten, wo sie freundlich aufgenommen wurden, und 
man ihnen zu Ehren Feierlichkeiten anstellte, so kehrten sie nach Paramaribo zurück. 

Nach dieser Episode fahre ich in meiner ersten Erzählung weiter fort. 

Neun Tage nach unserer Ankunft zu- Paramaribo, befahl die Regierung den Ab- 
geordneten wieder nach Armina zurückzukehren, an welchem Orte, wie früher bemerkt 
wurde, die Buschneger zwei Tage nach unserer Abreise angekommen waren. !Da ich von 
dieser zweiten Expedition keine Erweiterung meiner Kenntnisse erwartete , so blieb ich 
zurück, und theile hier die Nachrichten mit, welche ich von denen erhielt, die an der- 
selben Theil nahmen. 

Bei der Ankunft der Aukana Neger zu Armina entschuldigten sie ihr längeres 
Aufsenblciben dadurch, dals sie einige ihrer Nation hätten begraben mülsen, und 
dals bei einer solchen Gelegenheit sich alle Bewohner des Ortes . zu versammeln ver- 
bunden sind. 

Der erste Vorschlag welcher von ihnen gemacht wurde, war der: dafs die drei, we- 
gen des Seite 77 erzählten Unfugs gefangen genommene Buschneger sollten in Freiheit ge- 
setzt werden, ohne sie wegen ihres Betragens in der Stadt zur Verantwortung zu ziehen. 



Digitized by 



Google 



~ 95 — 

£m:er der Abgeordneten, welcher zu Armina zurucleg^lieben war, erwiederte jedoch: 
dafs dieses wegen des Beispiels nicht bewilligt werden könne, besonders da sie erlaubt 
hätten, dals die Neger von den Pflanzungen sich mit den Unruhestiftern vereinigen konn- 
ten, und dals bevor dieser Punkt nicht in Ordnung wäre, die Auslieferung der Geschenke 
nicht erfolgen könne. 

Die Neger versprachen endlich Genugthuung und die Abgeordneten bestanden nicht 
darauf, dafs sie hart bestraft werden sollten; es sollte vielmehr eine Warnung für sie 
sejm, künftig den in der Colonie bestehenden Gesetzen nicht entgegen zu handeln. 

Die Anzahl der Aukana-Neger, welche nach Armina gekommen waren, mochte 
300 betragen; und sobald die Abgeordneten wieder ankamen, hielten beide Partheien 
häufige Zusammenkünfte; es vergingen jedoch neun Tage, ohne dafs man einen Final Ab- 
schluß fassen konnte; über diesen einzigen Artikel einigte man sich: dals wenn irgend 
'ein Buschneger ein Verbrechen in der Colonie beginge, er nach den in Paramaribo 
herrschenden Gesetzen und von den dortigen Gerichtshöfen bestraft werden sollte. 

Uebrigens betrugen sich die Neger während - ihres Aufenthaltes zu Armina höchst 
überm üth ig. Anfänglich verlangten sie die Geschenke sollten in ihre Wohnorte geschickt 
werden, indem sie keinesweges nach dem Fort gekommen wären, um sie abzuholen. End-* 
lieh verstanden sie sich dazu, sie m Armina anzunehmen, fanden jedoch viel ah denseU 
ben auszusetzen, ungeachtet sie dieses Mal mehr erhielten, als bei irgend einer früheren 
Gelegenheit. 

Nachdem dieses verdrielsliche Geschäft beendigt war, und die Buschneger die fitr 
sie bestimmten Geschenke in Empfang glommen hatten, so ladeten sie die Abgeordne- 
ten nach Auka ein; allein diese, welche Zeuge ihrer Aufführung an einem Orte, wo die 
anwesenden Truppen sie im Zaume halten konnten, gewesen waren, waren nicht geneigt, 
ihr Betragen in ihrem eigenen Lande kennen zu lernen. Am 25ften November traten 
die Abgeordneten ihre Rückreise von Armina nach Paramaribo an. Man giebt die 
jetzige Anzahl der Auka na- und Saramacca-Neger zu ungefähr 4000 ^oj ^^ach ände« 
ren, soll diese Anzahl mehr als 6000 betn^en; ungeachtet vor mehreren Jahren die Kin- 
derpocken groCie Verwüstungen angerichtet haben. 

Mehrere Einwohner der Colonie beschweren sich sehr über das fortwährend über- 
müthige Betragen der Buschneger. Bei ihren Reisen *durch die Pflanzungen machen sie. 
ein höchst lärmendes Geräusch, so dals man sich genöthigt gesehen hat, sie auf gewifse 
Plätze zu beschränkeni an denen sie allein bei ihren Reisen auf dem Flufse landen ^lür- 
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len. Sie sollen sich jedoch an diese Verfügungen nicht kehren , und des Nachts jede 
ihnen beliebige Pflanzung besuchen. 

Leicht könnte diese unschickliche Aufiführung neue Zwist Igkeiten herbeiführen , und 
ein neuer Krieg möchte wohl sehr zu ihrem Nachtheile ausfallen. 

Die Truppen welche man in den ersten Kriegen gegen sie schickte , waren theils 
nicht zahhreich genug, theils befanden sich unter ihnen Freiwillige aus einer Klasse, von 
Einwohnern^ welche sich nicht der nöthigen Disciplin noch einer anderen Militär -Verfü- 
gung unterwerfen wollten. Häufig waren auch die Neger von einem ihnen bevorstehen- 
den Angriffe unterrichtet, und konnten bei Zeiten diesem entgegen wirken. Dafs übri- 
gens manche Unternehmungen dieser Art nicht glücklicher ausfielen, davon lag vorzüg- 
lich der Grund in der Uneim'gkeit, welche damals unter den Gliedern der Colonie-Re- 
gierung herrschte. 

Die Regierung von Surinam wandte »ich an die General -Staaten, und bat um 
Truppen, damit sie den Feldzug auf eine glückliche Art beendigen könne. Der Magi- 
strat von Amsterdam hingegen welcher auch Theil an dieser Regierung hatte, erklärte: 
dals seinen Nachrichten zufolge, diese Truppen zur Bekämpfung der Buschneger unnö- 
thig wären; und ungeachtet mehrere andere Mitglieder der Compagnie von Surinam 
für diese Truppen Verstärkung stimmten, so verweigerte doch der Magistrat von Am* 
sterdam die zu ihrer Unterhaltung erforderlichen Kosten. 

Man berechnet die Ausgaben, welche jeder Feldzug verursacht, zu looooo fl. Um 
diesen innern Streitigkeiten ein Ende zu machen , hielten alle Partheien es für's Beste 
mit den Buschnegem Frieden zu schliefsen, der dann auf Bedingmigen gemacht wurde, 
die unter anderen Umständen für die Cblonie wahrscheinlich vortheilhafter ausgefal- 
len wären. 

Eine gefahrlichere Empörung der Neger ereignete sich im Jahre 1773 zu Berbice> 
welche der ganzen Colonie den Untergang drohete, allein Truppenverstärkungen, welche 
noch zur rechten Zeit aus verschiedenen Gegenden der Colonie und aus Europa ankamen 
setzten denselben bald ein Ziel. Man bemächtigte sich der Hauptanführer, die anderen ba- 
tan um Gnade und kehrten auf die Pflanzungen von denen sie entwichen waren, zurück. 
' Berbice ist übrigens ein flaches Land, wo demnach die Neger von den Truppen 
leichter verfolgt weMen konnten; doch sollen auch auf dem festen Lande von Cayenne 
welches sehr gebirgig ist > die Marons - Neger so tief in das Innere ' des Landes getrie- 
ben 
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ben worden seyn, daJfe sie der CoJonie nicht ferner zur Last fallen J auch haben die 
Porrugiesen jetzt aus Indianern ein Corps errichtet, welches die Maron- Neger im 
Zaume hält. 

Auch auf Surinam ereignete sie a der Fall, dals da in einem der Kriege Streitigkeiten 
zwischen den Bonnie-Negern und Aukanar Negern statt fanden, letztere, den Truppen der 
Colonie a)s Führer dienten^ um jeuie in ihren Schlupfwinkehi aufzusuchen. Sie halfen 
ihnen die Bonnie- Neger eine beträchtUche Strecke weit längs den Ufer des Maraweine 
verfolgen, und diese fanden erst in einer sehr entfernten Gegend einen Ort um sich 
niederlassen zu köpnen. Jetst soll ihr gro&ter Wunsch seyn in Ruhe und ungestohrt 
von Seiten der Colonisten leben zu können* % 

Mau maclite bei den Kriegen mit den Negern auch den Fehler , daü man sie, die 
absichtlich nirgends Stand hielten, in die sumpfigen und wüsten Gegenden verfolgte, die 
damit verbundene Beschwerden rieben einen grolsen Theil der Truppen auf, und dem 
Feinde wurde kein Schaden zugefügt, Zweckmäfsiger würde es seyn, nach ihren Wohn- 
plätzen, die man mit Hülfe der Indianer leicht würde aufBnden kennen, zu marschiren, 
und sich derselben so wie des von ihnen angebauten Landes, zu bemächtigen. 

Wären die Indianer zahlreich genug, so konnte man sie mit Feuergewehr versehen, 
ihnen die Negerwohnungen, welche weit vorzügUcher als die ihrigen sind, zu überlassen 
versprechen, und so sich einen Schutz an der Grenze der Colonie bereiten, oder wenn 
dieses nicht anginge, so könnte man die Wohnungen und das angebaute Land verwüsten 
imd sie nöthigen sich künftig in gröfseren Entfernungen von der Colonie anzubauen. 

Zwar würde dadurch die Civilisation der Neger noch weit schwieriger werden, allein 
es sind auch wenig Hofnungen hiezu vorhanden, indem bis jetzt von ihnen fast keine 
Fortschritte in der intellektuellen und moralischen Ausbildung gemacht wurden. 

Den mährischen Brüdern hat es, aller Bemühungen ungeachtet, nicht gelingen wollen, 
bei den Aukana- Negern Eingang zu finden; von den-Saramacca- Negern (man sehe über 
sie den gten Brief der ersten Abtheilung) hingegen, welche in einer gröfseren Entfernung 
von der Colonie wohnen, sind jedoch einige dieser Mifsionaren aufgenommen worden; 
die der Colonie näher wohnenden Familien dieses Stammes haben sie nicht zugelassen. 

Man würde^die Besorgnisse, wefche man wegen den von Seiten der Buschneger der 

Colonie drohenden Gefahren hat, sehi* vermindern, wenn man die Neger auf den Pflan- 

zuDgei). durch eine befsere Behandlung mehr mit ihrem Zustande zufrieden machte;. sie 

nicht von einer Pflanzung wegnähme, und sie auf eine andere versetzte. Die Vaterlands- 

II. i3 
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liebe, um mich dieses Ausdrucks zu bedienen, erstreckt sich bei dem Neger keinesweges 
auf das ganze Land, sondern das Dorf in dem er gebohren wurde, ist sein Vaterland an 
das sich seine Anhänglichkeit knüpft. Entrcifst man ihn demselben und dem Kreise der 
ihn umgebenden Freunde und Verwandten, so wird ihm sein Leben gleichgültig, er wird 
düster und überläist sich oft der Verzweifelung. 

Dergleichen Versetzungen veranlalsten die ersten Verschwörungen in der Colonie 
und sie sind stets von übelen Folgen begleitet gewesen. 

Da die nicht -in Freiheit gesetzten Neger weder die Wahrheit ihrer geführten Klagen 
mit einem Eide bekräftigen, noch gegen einen- Wei&en ein Zeugnifs ablegen dürfen, so 
wäre es zu wünschen, dals man Curatoren ernennte, welche zweimal im Jahre die Pflan- 
zungen besuchten, um sich zu überzeugen , ob die zum Besten der Neger erlassene Ver- 
ordnungen in Ausübung gebracht würden *). 

Man muCs der gegenwärtigen Regierung es zum Ruhme nachsagen,.dafs sie bemühet ist, 
diejenigen Direktoren, welche sich einer gesetzwidrigen Behandlung der Neger schuldig 
machen, zur Verdienten Strafe zu ziehen^ Da jedoch häufig der Direktor und die ihm 
untergeordneten Beamten die einzigen weifsen Leute sind, welche sich auf einer Pflanzung 
befinden, so fehlt es öfters an hinreichenden Zeugnissen um sie von ihrer sträflichen 
Ausführung zu überführen. Würden jedoch die Plantagen von dazu ernannten^ Curato- 
ren untersucht, so würde schon die äufsere Beschaffenheit der Pflanzung sie bei'm ersten 
Anbhck überzeugen, wo der Fehler liegt. 

Haben die Häuser, das Land und die Neger selbst ein gutes Ansehen, und machen 
nur wenige hievon eine Ausnahme, so darf man voraussetzen, das der Grund in letzteren 
liegt. Findet man hingegen, dafs der grofsere Theil des Fleckens und seiner Bewohner 
ein düsteres Ansehen bat, so mufs man hievon den Grund aufsuchen. 

Eine andere Einrichtung welche manche Bedrückungen der Neger verhindern würde, 
ist die Einführung eines bestimmten Tagewerkes. Würde dieses mit billiger Rücksicht 
auf beide Theile bestimmt, so wäre der Neger gegen Ueberhäufung mit Arbeiten, welche 

*) Die zu Curatoren erwählten Männer mUfsten jedoch mit der Denkungsart der Neger in ihrem 
jatsigeny unciTilirnttn Zustande bekannt «eyn. In der Hegel seigen sie wenig Gehortiun gegen 
eine betchränkte Gewalt, und wenn sie bemerken, dafs das Ansehen der Direktoren sehr beengt ist, 
so zeigen sie keinesweges die nöiliige Unterwürfigkeit. Oft wsr der Verfasser Zeuge Ton dem klu« 
gen Betragen, welches Männer, denen von den EigentbAmern in ihren Abwesenheit die AofsicJit 
über die Fflansaugen aufgetragen worden» in dergleichen schwierigen FiUcb beobachteten. 
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«eiae^ Kräfte übersteigen gesichert. Haben, sie das aufgegebene Werk vollendet, so mufe 
die Verwendfing dei: übrigen l^eit iJbnen völlig Überlassen bleiben. 

lu Brasil.ien ist dieses bereits mit glücklichem Erfolge geschehen und Herr 
Bapr'QW bemerkt, in seiner interessanten Reise nach Gochinchinä, dals man aus diesem 
Grunde in Brasilien nieht nöthig habe, durcb Peitschenhiebe die Neger anzutreiben , um 
die ihnen aufgegebene Arbeit zu verrichteut 

* JDureh Anwendung von Thieren in vielem Fällen und idurch Einführung von Maschi- 
nen beim Ackerbau, vorsUglich aber von Dampfmaschinen *) auf den Zuckerplantagen, 
wurde man den N^ern manche harte Arbeit ersparen, die Arbeit wohlfeiler darstellen, 
und die Vermehrung der Neger befördern« 

Man würde die ganze Generaiton der Neger ungemein verbessern , wenn mdn die 
Kinder derselben nicht in solcher Unwissenheit aufwachsen liefse. Man mülste ihnen, 
ihr^r Fassungskraft axigemessieB, die ersten Gründe der Religion und Sittenlehre vortra- 
'i;en, und sie zu nützlichen Beschäftigungen gewähnen **j. 

Soli eine Pflanzung dn dauerhaftes Et^ltssement sejn, so sind in Hinaicht der Neger 
folgende Einrichtungen unumgänglich nothwendig : 

Die Häuser der Neger, mülsen nach Maafsgabe der. Familien welche sie bewohnen 
.gräumig genug' seyn. ' Sie niüfsen ferner in dem erforderlichen baulichen Stande erhalteti 
werden, um damit die Neger gegen die starken . Jftegengülse und gegen die kalte Nacht- 
luft; gehurig geschützt sind. Aus demselben Grunde. müssen sie auch mit den erforderli- 
chen Kleidungsstücken versehen werden. 

Es ist nicht hinreichend, dafs die Neger mit den nothwendigen Nahrungsmitteln von 
der Pßanzung versehen werden; mani mufc ihiien überdiels ein in der Nähe ihrer Woh- 



♦) Die EiHföhrüng ^Ter Dampfmaschinen gewährt den Vortheil, dats die Arbeit nnanterbrochen fortge- 
hen kann^ während die Wasserjnahlen not' während der Flutk arbeiten können , mithin eine ange- 
strengtere Arbeit nöthig machen. Doch wird der hohe Preis der Dampf maschiuen vor der Hand 
ihrer allgemeinen Einführung entgegen stehen, und sie sich nur ffir die gröCseren Plantagen 
eignen. 

**} Ich kann bei dieser Gelegenheit die Autorität des Herrn Bruyning, welcher Mitglied des Poli- 
zei -Collegiums isty seit mehreren Jahren in der Colonie wohnt und bedeutende Pflanzungeu besitzt, 
anführen. Dieser hat in einer im Jalire 1801 zu Paramaribo gedruckten Schrift, sowohl die 
Nothwendigkeit als Ausfülirbarkeit dieser Vorschläge gezeigt. In einem Briefe des Verfasser aus 
Philadelphia welcher in der Folge mitgetheilt werden wird, wird den Einwürfen derer begeg- 
net werden, die nachtheilige Folgen yon der Ausführung dieses Planes besorgen. 
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nungen gelegenes Stück. Land, welches sie selbst bebauen können, anweisen» Dieses 
weckt in ihnen den BegrüF des Eigentbumes und kettet sie mehr an den Ort ihres 
Aufenthaltes« 

Endlich müfsen die kleinen Geschenke, welche so wenig kosten und auf welche die 
in den Plantagen arbeitenden Neger einen so grolsen Werth setzten, indem sie dieselben 
als ein Zeichen des Wohlwollens ihrer Herrn betrachten, nicht ausbleiben. Auch die 
jährlichen Tänze, welche ihnen soyiel Vergnügen machen, mülsen ihnen gewährt werden. 

Behandelt man die Neger auf den Pflanzungen auf die angegebene Art , so werden 
sie nicht den leisesten Wunsch äufsern ihre Wohnungen sn verlassen; ja man hat Bei- 
spiele, dafs sie selbst mitgewirkt haben die Angriffe der Busohneger zurückzuschlagen. 

Den Eigenthümern, welche von ihren Pflanzungen abwesend sind, kann man nicht 
genug empfehlen, nicht unbedingt dem Lobe, welches sich die Direktoren ihrer Plantagen 
ertheilen: dals durch sie die Einkünfte der Pflanzungen mehr als durch irgend einen ih- 
rer Vorgänger vermehrt worden, beizupflichten. Vor allen Dingen müTsen sie sich eine 
TJeberSicht der Handarbeit, welche zur Hervorbringung eines solchen Ertrages erfordere 
lieh war, geben lassen, und dieses mit der Anzahl der auf der Pflanzung arbeitenden 
Neger vergleichen. Finden sie, dafs mehr geleistet wurde, als billiger Weise erwartet wer- 
den kann, so können sie überzeugt seyn, dals ein solcher Direktor in wenigen Jahren 
ihre Besitzungen zu Grande richten werde. 

Ungleich mehr sorgt ein.£igenthümer dann für seinen Vortheil, wenn er dem Direk- 
tor, in dem Falle, wenn die Neger auf seinen Plantagen gedeihen und sich vermehren, 
eine jährliche Belohnung zusichert. 

Die beigefügte Kupfertafel bildet einigt schön blühende Gewächse^ welche in der 
Nähe von Armina angetroffen werden, so wie zwei Paare Colibri von verschiedener Art 
ab, welche häufig über denselben schwärmen. Das weitere findet man in der im Anfange 
dieses Werkes befindlichen Beschreibung der KupfertafeUu 
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befindliche Insel zu fluchten. Sie wurden in diesem Zufluchtsorte 2war entdeckt, konnten 
aber wegen Mangel an Fahrzeugen, oder weil man sich vielleicht nicht stark genug fiUhlte, 
nicht angegrifien werden. 

Ein Hauptmann von Bonnie*s Truppen, der zu den Holländerin überging, unterrich- 
tete diese von dem Einverständnisse in welchem die Rebellen mit den Franzosen ständen, 
dals drei Abgeordnete aus Cayenne bei ihnen wären, so wie die Ngeranfuhrer ihrer- 
seits oft in Cayenne wären, auch wehete bei ihnen die französische Flagge. 

Es würde zu weitläufb'g sejn, alle die kleinen Vorfalle welche statt fanden, zu erzäh- 
len. Ich erwähne daher nur, dals die Buschneger im Jahre 1790 die drei Holzpflanzun- 
gen Rjrnbeek, la Solitaire und Renoncour angrifiPen. Die Eigenthümer der beiden 
ersten wurden auf das grausamste ermordet. 

Die Regierung falste nun den Entschlufs, diese RebeHen wo möglich ganz auszurotten« 
Sie sandte eine bedeutende Macht gegem sie ab^ mit dem Befehl dem Feinde keine Ruhe 
zu gönnen. ... 

Der bedeutendste Vortheil über <leii Feind wurde am 30/len April 1790 erhalten. 
Der Feind wurde mit Hülfe der Aukaner so weit verfolgt, dals das verfolgende Heer bis 
zum zweiten Grade vom Aequator gelangte. 

Es kam zu einem Wafl^enstillestande, der aber von den Feinden nichü gehalten wurde, 
welche am 4ten August 179a die Aukana- Neger überfielen. Sie fahrten zwei Weilse 
und mehrere Mädchen und Knaben der Aukana -Neger mit fort. 

Dieses erbitterte letztere so sehr, dals sie an dem Feldzuge des Obristlieutenant Zee- 
gelaar gegen Bonnie und Cormantyn Coys Theil nahmen. 

Eingegangenen Nachrichten zufolge betrug die Volksmenge der drei Negarstammt 
»53 Seelen. 

Unter Bonnie ^aren: 62 Männer; 70 Weiber; 30 Knaben, 30 Mädchen. 

Unter Cormantyn Goys: 8 Männer; 13 Weiber; 5 Knaben^ 6 Mäddien« 

Unter Kokkeer 15 Männer; 4 Weiber; i Knabe. 

In dem Beymen-Creek '9 Personen. ' 

Getödtet wm>den bei diese!« Expedition von Bonnie'«. L«uten ii;< yon jedan der 
beiden anderen 3 Mann; ferner 3 Weiber: zusammen 21 Männer und Weiber« 

Gefangeti wurdezi 3a P^sonnen, Manofer, Weiber und Kinder. 

Seit diesei< Zeit haben sich dme RebeHen nidg rerhalten* Sie haben ein fiUndnift 
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mk den Aukiina- Negern geschlossen , welche sie unter iliren Schutz genommen haben, 
und diese müfsen der Regierung fiir ihr fortwährend gutes Betragen Bürgschaft leisten. 

Die Aukana- Neger welche unter i4 Häuptern lebten und ihre Wohnungen sämmt- 
lich an dem Flufse Tupanahoni hatten, bestanden^ nach einer im Jahre i8xi gemach- 
ten Schätzung, welche eher zu klein als zu ^q& ist, aus 63^ Männern; 759 Frauen; 
546 Knaben; 645 Mädchen. 

Die Saramacca- Neger deren Wohnungen sich zwischen den Saramacca und Suri- 
namflufse und den sich in denselben ergiefsenden Creeks befinden, leben unter 12 
Anführern. Ihre Anzahl beträgt 60g Männer; 645 Fraaen; 596 Knaben; 691 Mädchen. 

Die Becoe Moesinga Neger, welche mit unter jener Benennung begrifTen wer- 
den, wohnen ebenfalls an dem Ufer des Saramacca allein sehr hoch herauf; sie haben 
ilu-en eigenen Residenten der Postenmeister genannt wird und empfangen verschie- 
dene Geschenke. 

Unter drei Häuptern leben 56 Männer; 56 Weiber; a5 Knaben; 28 Mädchen.' 

Die verschiedenen Friedenschlüfse welche zwischen der Colonie und den Buschne- 
gem gemacht wurden; ausführlich mitzutheilen, würde zu viele Blattet füllen und für den 
gröfseren Theil der Leser wenig Interesse haben. Es wird daher hinreichen die Haupt- 
punkte derselben anzuführen. 

Die Buschneger wurden für ein freies, unabhängiges Volk erklärt« 

Sie durften ihre Niederlassungen in den mit Holz bewachsenen Gegenden und an 
den Ufern der-FlüIse, jedoch in gewrissen Entfernungen von den Pflanzungen, anlegen. 
Alle entlaufene Neger sollten von ihnen ausgeliefert werden. 

Es sollten ihnen jährlich Geschenke, vorzüglich eine Quantität Schieispulver, Flinten, 
Säbel u. s. w. geliefert werden. 

Die Buschneger theilten sich hierauf in zwei Hauptabtheilungen. Ein Theil wandte 
sich gegen Süden, und wählte zu seinem Wohnorte die Gegend von Auka; sie führten 
den Nahmen Aukana Neger. Die anderen zogen gen Westen, den Saramaccaflufs 
Iiihauf; sie erhielten den Nahmen Saramacca - Neger. . 

Dafs die Geschenke welche die Neger bei den verschiedenen Friedenschlüfsen erhiel- 
ten, nicht so ganz unwichtig waren, und zum Theil aus Artikeln bestanden, welche im 
Fall des Wiederausbruches der Feindseligkeit, zum Nachtheil der Colonie gebraucht wer- 
den konnten, wird naclistehendes Yerzekhnils der im Jahre 1809 gemachten Geschenke 
satsam zeigen. 
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An die Neger wurden bei dem Friedens cUuIse 1809 vom 2ifion bis 2^{ilen Novem- 
ber folgende Gegenstände abgeliefert: 

52 Flinten. 

53 Fä&er Schiefepulva:, von denen jedes a5 Pfund wog. 
aooo Pf. Schroot N». o. 

2000 Flintensteine. 
54? Neger Beile* 
549 Schaufln. 
277 Hackme&er. 
306 Meiser mit gelben Griffen« 
122 Rasirmesser. 

16 Mühlsteine mit Achse und Kurbel 
lii Tischmesser.. 
jiS Hobel. 

18 Klistierspritzen. 

34 Lancetten zum Aderlassen. 
115 Messingene Schwammbüchsen* 
113 Kleine Spiegel. 
S15 Pf. Putzsachen aller Art. 
6x5 Pf. Korallen, die meisten derselben von weifser Farbe. 

24 Hüte für die Häupter. 

61 Stück bunten Fries das Stück zu So Yard. 

II.— — — — — — 21—* 

220 rothe, ostindische Schnupftücher. 

8 feine Hemden. 1 

I gedruckter Schlafrock, Beide letzte Artikel für das Oberhaupt. 
£3 Stück schlesische Leinwand (Platilje Royal) 
64 Fälser Salz. 

9 Säcke mit Salz. 
570 Fälser Branntwein. 
120 eiserne Töpfe. 

460 Ellen hoUändisdie Leinwand. 
4 Fals Lampenöl. 

6 Kisten 
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6 Kisten mit Seife. • 
a Kisten Lichte« 
65 Pf. wei&en und schwarzen Zwirn. 
2000 Angelhacken. 
SMOO Nadeln. 
18^ grüne Messer. 



IX. 

Handschriftliche Nachrichten, .welche dem Verfasser von Herrn 
Helderman, der längere Zeit unter den im Friedenszus lande 
lebenden Buschnegern zu Auka gewohnt hat, mitgetheilt wur- 
den; nebst einem Briefe des Dr. Caddel über denselben Ge- 
genstand. 



JL^ies^ Neger befinden sich noch auf einer sehr niedrigen Stufe der Kultur , luid da sie 
keine ordentliche Regierungsrerfassung haben , so ist.es fast unmöglich eine richtige An- 
gabe ihrer Beyölkerung zu erhalten. Es wird noch schwieriger dadurch, dals sich eine 
' beträchtliche Anzahl derselben unter den Weilsen befindet und für diese arbeitet. 

Meinen Schätzungen nach, beträgt die Seelenzahi derselben höchstens zweitausend. 
Von diesen befindet sich ungefähr ein Drittheil in den von den weifen Leuten bewohn- 
ten Distrikten. Fünfhundert sind etwa fähig die Waffen zu tragen , zweihundert sind alte 
Männer und Knaben, der Ueberrest der Bevölkerung Weiber und Mädchen. 

Von dem Stamme des Bon nie kann ich die Bevölkerung noch weniger mit Sicher- 
heit angeben. Soviel fand ich bei meinem Nachforschungen, dals ihre Anzahl durch die 
Streitigkeiten mit den, Aukana - Nega:n sehr vermindert worden ist. Ich glaube, dafs die 
Anzahl ihren bewafneten Männer nicht fünfzig übersteigt, der Ueberrest dieses Stammes, 
Alte und Knaben mit eingeschlolsen , mag etwa dreihundert betragen. Nochmals roufs 
ich jedoch errinnem, dals diese Angabe nur als eine ungefähre Schätzung zu betrach- 
ten ist« 

IT. 14 
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Ihre Verfassung (wofern man die unter ihnen bestehende Einrichtung überhaupt mit 
diesem Nahmen belegen kann) ist aristokratisch. Richtiger wäre es zu sagen, dals sie 
in einer Anarchie oder ohne alle Verfassung leben; indem sich alles darauf beschränkt, 
dafs sie den Alten eine gewisse Achtung imd Gehorsam bezeigen; doch ist dieses auch 
ganz willkührlich, indem im Unterlassungsfalle keine Strafe darauf gesetzt ist. 

Sowohl die Aukana als Bonnie-Neger zerfallen in mehrere Zweige, die sie Loo's 
nennen. Bei den Aukana -Negern trifft man dreizehn dergleichen an, welche von der 
Regierung anerkannt werden. 

Die Nahmen dieser Unterabtheilungen rUhren theils von alten Pflanzungen her, 
welche längst verlassen sind, theils von den Eigenthümern, welchen sie entlaufen sind« 
Der älteste dieser Zweige [sind die Otto -Neger, welche von einer Pflanzung For- 
tune am Commetawane Creek abstammen. Sie üben insofern eine Art Ober- 
macht über die anderen aus, indem nur aus ihnen der G r a n m a n gewählt 
werden kann. Obgleich diese Wahl mit Zustimmung und Billigung der anderen Stämme 
geschieht, so gilt dieses doch nur so lange als sie vereinigt bleiben, und keine Trennung 
statt findet. 

Dieser Granman — Prinz oder Negerkonig wie man ihn nennen will — wird voll 
der Regierung zu Surinam mit dem Titel Oberhaupt belegt. Der Nähme des fetzi- 
gen ist Bambie. Er ist hoch in Jahren, allein von starker Constitution. Warschcinlich 
ist sein Schwestersohn *) Nahmens Quarie sein Nachfolger. Dieser ist seit Erneuerung 
des Friedens als Geifsel in Paramaribo. 

Aulser dem Oberhaupte erwählt jeder Zweig unter sich einen Häuptling, der na ehe- 
mals in der General -Versammlung der Aukaner bestätigt wird« 

Die dem Gramman zustehende Vorrechte sind folgende : er beruft die andere Häupt- 
linge zusammen: wenn Briefe von der Regierung zu Surinam eingegang'en sind; oder 
wenn Milssclligkeiten unter einzelnen Zweigen obwalten; kurz wenn Umstände eintreten, 
welche eine allgemeine Berathung nothwendig machen« 

Diejenigen die Lust dazu haben, oder die ihr Interesse dazu treibt, finden sich bei 
diesen Versammlungen ein; die anderen bleiben zu Hause. 



*) Die Erbfolgt findtt in der Seitenlinie, nicht aber in gerader absteigender Linie rom Vater zum 
Sohne Statt. Dieses geschieht frahrscheinlich darum» damit jeder Stamm für sich bleibt und die 
Regtntschaft nicht an ti^ea anderen Stamm übergeht* 
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diese gewinHen ungleich mehr, als ihre Mitbrüder. Fangen sie in dem oberen Lande 
Fische, $o bringen sie dieselben herab um sie zu rerkaufen. 

Im Fischen und Jagen sind sie sehr erfahren. Gewöhnlich bedienen sie sich zu letz- 
terer der Feuergewehre, fehlt es ihnen jedoch an diesen oder an Schiefspalver, so vertre- 
ten Bogen und Pfeile die Stelle. 

Mit letzteren verstehen sie auch sehr geschickt die Fische' zu erlegen. Sie begeben 
sich in grolser Menge nach den Wasserfällen, von deren es viele und sehr bedeutende 
in dem oberen Theile des Landes giebt. Auch in den FliilseQ fangen sie die Fische nicht 
mit Netzen, sondern mit Körben. 

Aach verstehen sie so wie die Indianer aus Kräutern einen Extract zu ziehen , von 
dem die Fische so betäubt werden, dals sie dieselben mit der Hand fangen können. 

Acker- und Garten -Bau wird von ihnen nicht besonders getrieben; und befindet 
sich noch im ersten Anfange. Da sie ein sehr fruchtbares Land bewohnen, so erhalten 
sie das was sie zu ihrem und ihrer Familien Unterhalt brauchen, mit geringer Mühe, Da 
sie wie alle uncivilisirte Völker sehr träge sind , so fehlt es ihnen öfters, an Lebensmit- 
teln, zwar nicht allgemein , allein den trägeren ; die dann von der Freigebigkeit der ar- 
beitsamen leben müssen. 

Der Grund, dafs sie nicht melir Fortschritte im Ackerbau gemacht haben, liegt ein- 
mal in ihrer Trägheit, dann darin, dafs wenn sie mehr gewinnen als sie veri>rauchen, sie 
dafür keinen Absatz finden, und es verschenken oder verderben lassen muisen; indem 
die Colonie zu entfernt ist, als da& sie andere Artikel als Reis und Pin da (Grundnüsse) 
dahin bringen können. Die zuletzt genannten Gegenstände werden aie jedoch jetzt ge« 
^ils in reichlicherer Menge anbauen, da ihnen die Farth auf dem Mara weine durch 
den Wanen Creek nach Paramaribo erlaubt ist. Das einzige was sie fiir den Reis 
umtauschen ist Rum. 

Andere Produkte, als KaSie^ Baumwolle u. s. w. pflanaen sie jiidit in grö&erer 
Menge, als sie zu ihrer eigenen Consumtion bedürfen. . . 

Starke Getränke aller Art, besonders' aber Branntwein ujid R6m,Mrerdea von ihnen 
vorzuglich gesucht. Selbst bereiten sie sich , wie früher bemerkt wurde (Seite 87)9 ein 
berauschendes Getränke aus dem Safte des Zuckerrohres*. 

Viehzucht kennen sie gar nicht, also noch weniger (die Anwendung der Thj^ere .zur 
Erleichterung der Feldarbeit. Es möchte sogar MSbe rrfachen Hörhyieh, Werdi und Esel 
bei ihnen ein^uTuhreni wären aie jedoch einmal mit dem I{utien^ welchen diese IWre 
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gewähren^ bekannt, so würden sie wohl auf die Auferziehung derselben die nuthige Sorg« 
falc wenden, und dann leidet es wohl keinen Zweifel, dafs sie gedeihen würden. 

Die einzigen zahmen Hautthiere welche man jetzt bei ihnen antrifft sind Hunde, die 
sie zur Jagd brauchen. Sie ziehen sie zum Theil selbst, theils tauschen sie dieselben ron 
einem wilden Volke, den Acouri Indianern, gegen Güter z« BV eiserne Werkzeuge ein, 
die sie ron den Weifsen erhandelten« 

Diese Hunde, welche eine Art wilder Hunde sind, werden von den Negem. auch HAch 
der Colonie gebracht, und wenn sie zu der Jagd tauglich sind, werden sie theuer bezahlt. 
Man findet auch einige Hasen und £nten, und ehemals fand man einige wilde Schweine bei 
ihnen, da diese über beider grofsen Nachläfsigkeit mit der sie bewacht wurden, den Gärten 
und Feldern vielen Schaden zufügten, so haben sie dieselben sämmtlich totgeschlagen. 

Ihre Religion ist ein Gewebe von abergläubischen Meinungen. Sie glauben zwar an 
ein höchstes Wesen, welches sie als den Schöpfer und Erhalter des Weltalls betrachten, 
dieses neimen sie in ihrem Neger- Jargon Gran Massa Gada, Die Luft nennen sie 
den Teufel, das Wasser bevölkern sie mit einer Menge Untergottheiten. An diese wen- 
den sie sich bei allen Veranlassungen: in Krankheiten, Unglücksfällen, bei dem Ackerbau, 
der Jagd, dem Fischfange. Zu ihnen beten sie und' bringen ihnen Opfer dar. Sie glau- 
ben auch, dafs einige dieser unteren Gottheiten in einen Menschen hinein fahren können, 
dann stellen sie sich wie Besessene an. Zuweilen geben sie Feste ihren Göttern zu Ehren, 
bei diesen tanzen sie und machen Musik, und verrichten eine Menge ausschweifender 
. Handlungen. 

Sie nehmen auch eine Fortdauer -nach dem Tode an, allein ihre Begriffe über diesen 
Gegenstand sind so verworren, dals man nnmög^ch ihre eigenthümliche Meinung heraus- 
finden kann. 

Aehnliche Verehrungen wie sie den unteren Göttern beweisen , erzeigen sie ihren 
verstoibenen Aehern. Sie glauben, dafs wenn einer derselben stirbt, seine Seele auf 
eine unsichtbare Art unter den Lebenden bleibe, und daCi sie ihn^ bei'm Jagen und 
Ftathäi behäflick sey. . . j ♦ I < 

Eigentliche Priester haben sie ^nicht, «loch giebt es Leute unter ihnen, welche vorge- 
ben etwas m^r zii -wissen, als die Übrigen. Die Zahl dieser unteren Gottheiten, so wie 
die Art der Verehrung, bestimmt jeder nach seinw Wfllkübri 

: In federn Dorfs ^befindet sich eine besondere Hütte, welche sie'GadoHa^s nennen, 
und die zur Begehung ihrer abergläubisohen Ceremonien dient» 
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Der von den Busch»egern bewohnte Distrikt, liegt in dem waldigen uud gebirgigen 
Theile des Landes; der bis jetzt noch nicht von den Weilsen bewohnt wurde; und zwar 
an einem Arme des Maraweine der Tapanahoni heilst. 

Der Maraweine theilt sich nemlich hoher im Lande hinauf in zwei Arme, der 
lachte führt den kurz yorher angegebenen Nahmen. An ihm liegen die Wohnorte der 
Aukana-Neger, Der linke Arm heilst Laya. Da wo sich diese beide Arme theilen, 
wohnen die Insurgenten, welche Vor sechs Jahren sich yon dem Freicorps entfernten. 

Sie errichteten mit Bewilligung der Aukana -Neger ihre (Wohnungen nahe an einem 
Wasserfalle Nahmens PoriGoede. 

Die Aukana -Neger hatten der Regierung zu Surinam bei Erneuerung des Friedens 
in d^m Sarn Creek, und bei der abermaligen Bestätigung desselben im Noyember idii 
versprochen, dafs diese Insurgenten sich ruhig verhalten würden , und dafs im Falle die- 
selben Feindseligkeiten gegen die Weifsen anfingen, dafs die Aukana sie feindlich 
behandeln und sie lebendig oder tod der Regierung überliefern wollten. Aehnliche Ver- 
pflichtungen übernahmen sie in Hinsicht der B-onnie -Neger. 

Letztere wohnen etwus hoher hinauf an dem Flu&e Maraweine und zwar an dem 
Arme desselben welcher.Laya genannt wird. In der Gegend wo sich ihre Wohnorte 
befinden, trifit man grcifsere und kleinere Wasserfälle an. Der erste befindet sich dicht 
unterhalb dem letzten Posten der WeiCsen. 

Diese Wohnorte liegen mehr als achtzig Stunden, von denen der Aukana -Neg9r 
oder vielmehr von der Mündung des Flufses Tapanahoni entfernt. Hier sind die Was- 
serlalle häufiger imd gewaltsamer , weil das Bette des FUlses sich dort mehr verengt. 
Der Fluls theilt sich in den Gebirgen in mehrere kleine Aeste und Creeks. Diese Gegend 
wird von den zuletzt genannten Negern bewohnt« 

Ihre Dörfer, >yelchQ auf Einern Gebiete da» 12 Stunden lang ist Jiegeto, sind sehr un^ 
bedeutend und w verändern ihren Wohnort aitch von Zeit zli Zeit. Die Häuser bestehen 
ohne Unterschied aus kleinen Hütten auf Pfhälen, weichein die Erde g^aaüobl tiod./ Si^ 
sind mit Blättern gedeckt und mit Pallisaden linigeben ; i im übrigen sind sie so einfach 
wie möglich. Sie haben Aecker auf denen sie Mundvorrath bauen und Gärten. 

So lange sie sich in ihrem Lalide Wiaden , arbeiten sie nicht mehr als. ebdn nSthig 
ist um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. Befinden sie sich hingegen linter Aen Weilsen, 
so strengen sie sich ungleich mehr an, damit sie etwas «xtbngen*. i. 
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Während der trockenen Jahreszeit fällen sie Holz, und verbrennen es sobald dasselbe 
trocken Ist um mit der Asche den Boden zu düngen; dieser wird übrigens weder umge- 
graben noch auf irgend eine andere Art bearbeitet* Das Säen , Pflanzen, Ausrotten des 
Unkrautes u. s. w. überlassen sie den Weibern. 

Sie gehen häuilg iu Gesellschaft von vier bis fünf auf die Jagd und den Fischfang. 
Das Witdpret wird ohne dafs sie es rorher salzen an dem Feuer gedörrt* 

Salz ist bei ihnen selten und sie erhalten es aus der Colonie; in Ermangelung des- 
selben rerbrennen sie einen Baum der hier Marsya hei(st, laugen die Asche desselben 
aus und kochen die Lauge bis zur Trockene ein. Dieses Surrogat für Kochsalz dient 
ihnen im Fall der Noth, und ich sah mich mehrere Male genüthigt mich desselben zu 
meinen Speisen zu bedienen. 

Ihren Frauen liegt die Sorge für die Haushaltung und die Kinder ob, sie bereiten das 
Mittagessen , während die Männer schwatzen , und ihre Angelegenheiten in Ordnung 
bringen. 

Die Baumwolle welche diese Neger bauen , wird von den Weibern gesponnen und 
yon den Männern wird eine Art Baumwollenzeug daraus gewebt , von dem sie zuweilen 
kleine Mengen in die Colonie bringen, wo man es als eine Seltenheit aufbewahrt. 

Ihr Charakter ist, wie der der meisten ungebildeten Völker, faul und träge. 

Sie beweisen dem anderen Geschlechte groOie Zuneigung und Polygamie ist bei ihnen 
sehr häufig; doch fand ich nicht, dals ein Mann mehr als drei Frauen *) gehabt hätte. 

Diese Weiber wohnen nicht alle mit den Männern zusammen , sondern jede wohnt 
in dem Dorfe wo ihre Verwandten wohnen. Die Männer kommen yon Zeit zu Zeit und 
bringen einige Tage bei ihnen zu. 

Sie können sich nach Belieben von ihren Frauen trennen. Ein festet Band der 
Ehen kennen sie nicht. Die Gebräuche bei der Veibeirathung sind von denen bei dea 
anderen Negern nicht verschieden. 

Die Conie Surinam Neger haben ihren Ursprung, wie bereits bemerkt würde, 
von den alten Plantagen, von denen ihre Vorältern nach und nach entlaufen sind. Sie 
vereinigten sich in den Wäldern zu kleinen Gesellschaften , uad da sie zahlreicher wur- 



•} Dtr Häuptling der BouBie -Neger Nahmens Agottoe hat gegenwärtig noch tehs Frantn; unter 
den Aukana -Negern ist dietet jedoch der Fall nicht« B am bis hat aar •ia% welche btreiu ebea 
•o weit in Jahren vorgerackt iit» als er selbst* 
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den, zogen sie sich in die mehr entfernten Gegenden zurück , und u^ten von dort, dii 
grülsten Gewaltthätigkeiten aller Art aus. 

In dem Jahre 1760 kam ein Friede mit ihnen zu Stande. Seit dieser Zeit haben sie 
der Colonie zuweilen einige kleine Dienste dadurch geleistet, dals sie andere Buschneger 
und entlaufene Neger einfingen. Da sie jedoch sehr habsüchtig sind, so sind sie selten 
mit dem was sie von der Regierung erhalten, zufrieden, und es entstehen daher zwischen 
derselben und ihnen häufige Streitigkeiten, doch bin ich überzeugt, da£s sie es niemals 
zu einem wirklichen Kriege werden kommen lassen, welches auch ganz wieder ihr In- 
teresse wäre. 

Brief des Dr. Caddel an den Verfasser über die Aukana Neger, welche 
in den Plantagen als Arbeiter gebraucht werden. 

Paramaribo, den 151011 Bpril. 
Eine rollständige Geschichte dieser Staatten im Staate (wie man sie füglich nennen 
könnte) welche von den Buschnegem gebildet werden, fehlt noch immer. Schwerlich 
giebt es aber einen Gegenstand welcher mehr die fieherzigung der Colonisten verdient 
als dieser. Die Bevölkerung der Neger nimmt ungemein zu, und das einzige bedeutjncle 
Hindernifs derselben, die Menschenpocken, werden durch die jetzt auch unter ihnen ein« 
gefürte Vaccination aus dem Wege geräumt werden. 

Die Angaben über ihre Anzahl sind äufserst schwankend , so viel glaube ich mit 
Grunde sagen zu können, dals dieselbe, den einstimmigen Versicherungen der Neger zu- 
folge, imgleich gröfser ist, als man es sich gewöhnlich einbildet« 

Doch um auf ihre an mich ergangene Frage zu kommen. Seit dem Frieden von 
xgog mit den Aukada Negern, arbeiten ungefähr 60 von ihnen am Cottica« 

Ich habe mehreres mit ihnen zu thun gehabt , habe sie aber stets höchst unruhig, 
argv^öhnisch und insolent gefunden. Sie sind nur arbeitsam wenn die grölste Dürftigkeit 
sie treibt , sind aber aus ihrer Trägheit auf keine Art herauszubringen , so lange sie 
Geld haben. 

Sie sind im höchsten Grade abergläubisch^ sie lügen und stehlen. Setzten sie nicht einen 
go gro&en Werth auf ihre Person, imd fürchteten sie nicht für diese, so könnte man 
den größten Unfug von ihnen erwarten. 

Ein 
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Ein anderer Umstand verhindert letzteres ebenfalls. Sie sind ungemein neidisch auf 
einander, und das einzige Band welches sie zusammen zuhalten scheint, ist Furcht und 
Besorgnils vor den WeiCien. 

Sie dürfen an jeder Stelle des Flufses und in den benachbarten Creeks über den 
Posten Orange hinaus, den sie auf der Charte bemerkt finden, Holz fallen, und ich 
glaube, dals der Mann jährlich 4oo bis looo fl» Papiergeld mit diesem Geschäfte verdie- 
nen kann. Auiserdem sind sie geschickte Jäger und Fischer, womit sie auch etwas 
yerdienen. 

Der Preis eines Stammes Holz ist nach Verschiedenheit der Grölse und Gute von 
20 St. bis 1 A. lo St* 

Seit dem Jahre 1809 ist, so viel ich habe erfahren können, von den Negern kein Ver- 
such gemacht worden, die Ruhe zu stöhren. Ich glaube auch , da(s in Folge der ihnen 
eingeräumten Freiheiten, sie es ihrem Interesse angemessener finden, mit den Einwohnern 
der Colonie in gutem Vernehmen zu stehen, dals übrigens ein Haufe halbwilder Schwar- 
zer, welcher ohne alle gesetzliche Beschränkung lebt, bei dem freien Verkehr mit den 
Pflanzungen zu vielen, verdrießlichen Vorfällen Veranlassung geben muCi, ist leicht 
abzusehen. 

Orange Creek, am ifien Junius« 

yf. Caddel. 



IL 15 
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X. 

Nahmen verschiedener indianischen Stämme, welche den Arra^ 
wouken bekannt sind. 



^Jiddaraja« Eine indianische Nation gegen Westen des Flolses Corentyn« Sie wer- 
den ab schlank und grolse Stärke besitzend beschrieben. 

Addibanu. Ein indianischer Stamm, der an dem Amazonen Flu(s lebt; er wird 
ab sehr wild beschrieben. 

Akulyu. Ein Stamm von Indianem, welcher an dem oberen Corentyn lebt. Sie 
sind Nachbaren der Saramacca- Neger und sollen Menschenfresser seyn. 

Annekujunnu. Ein in der Nähe des Maraweine lebender indianischer Stamm. 

Arrakallinu. Ein ebenfalls in der Nähe des Marraweine lebender Stamm der 
Indianer. 

Assawanu. Ein an dem oberen Oronocco lebender Stamm der Indianer. 

Ittulinu. Ein indianischer Stamm, welcher in den höheren Gegenden des Gebirges 
über den Marraweine hinaus wohnt. Die Buschneger erzählten von diesem Volk, dala 
es sehr wild und kriegerisch sey^ und sie befurchten oft von demselben angegriffen 
zu werden. 

Kaikussiannu. Ein wilder Stamm an dem oberen Copemane. Diese Indianer 
sollen Menschenfresser seyn. 

Kulissiannu. Der Stamm ron Indianern, welchen die Europaer Caraibea 
nennen. « 

Kamauwuja. Ein ausgedehntes, mächtiges Volk das über den Fluls Oronocco 
hinaus wohnt. Sie sollen die Gewohnheit haben, die Köpfe ihrer Kinder, als Unterschei* 
dungszeichen der Nation, platt zu drücken« 
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Kumaya« Ein Stanm Ton Indianern der auf einer Insel welche Juremeliu 
heilst, lebt. 

Littumaku« Ebenfalls ein Stamm ron Indianer. 

Mahanau. Eine Nation an dem Amazonen Flutse, welche tief im Innern des Lan« 
des wohnt. Ein sehr wildes Volk, welches man für Menschenfresser halt. 

Manassu. Ein im Innern des Landes lebendes, wenig gekanntes Volk. 

Nepupinn. Ein an der MUndong des Oronocco lebendes Volk. 

Pianakote. Ein Stamm an dem oberen Corentjn. 

Taimakutti. Ein anderer Stamm, welcher an der Mündung dea Oronocco lebt. 

Saliwanu. Ein an dem obereh Theile des Oronocco lebender Stapim. 

Uttumaku. Ein sehr wildes Volk, welches Menschen fressen soll. Es lebt am obe- 
ren Oronocco. ' 

Waganu. Ein Volk das an dem oberen Theile des Amazonenflufses und ei- 
nem Creek welcher Canuli heifst, leben soll. 

Waquainu. Ein Volk an dem oberen Berbiceflnfs« Der Singular hieron ist 
.Wakani. 

iWaraunu. Ein indianischer Stamm welcher ron dep Arrawouken sehr yterach* 
tet wird. 

Wauojana und Wauojadu. Ein Stamm, welcher weit entfernt an dem oberen 
Demeraryflufse wohnt. 

Die Au&ahlung dieser yerschiedenen indianischen StSmme dient xnm Beweise, welche 
entfernte Reisen die Arrawouken machen. 

Die Bemerkung möchte nicht ganz unwichtig sejUy dals die Kinder der Arrawouken, 
um eine besondere Auszeichntmg für ihre Aeltem auszudrücken, yon ihnen in der Viel- 
heit sprechen. Fragt man z. B. wo ist dein Vater? so antwortet er: sie sind Fischen 
gegangen. Wo ist die Mutter? sie holen Cassaya. 

Diese Indianer geben dem ältesten unter ihnen den Nahmen Ebb ehe. Man be- 
merkt dieses sogar unter Brüdern und Schwestern; ein Mann, der einer Matrone seine 
Achtung bezeigen will, redet sie mit dem Worte Ebbebe an. Im gewöhnlichen Gespräch 
heilst eine Frau Hiaruj eine Witwe Wadili, und ein Mädchen Cassaru. Einiger 
yi ortet in der Sprache der Arrawouken bedienen sich nur die Frauen und nie werden 
sie yon Männern gebraucht. So sagen z. B. erstere Tare (ja) die Männer hingegen sa- 
gen Tasi imd zur grolseren Bekrä^gting fiigen, sie hinzu Ehe. 
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Der älteste unter diesem Volke, oder der Ebbebe, ruft am Morgen gewohnlich aus: 
der Tag bricht an, lalst uns aufstehen. Hierauf versammelt sich die ganze Familie und 
berathschlagt, wa^ sie an diesem Tage für Geschäfte habe. Wollen sie eine etwas ent- 
fernte Reise machen, so nimmt der Ebbebe wenigstens seine Frau mit sich, um das Elsen 
für die ganze Gesellschaft zu kochen ^ und es findet daim eine ziemlich gleichförmige 
Vertheilung statt« Erreichen sie auf ihrer Waxulerung ein anderes Dorf desselben Stammes, 
so werden sie sehr gastfreundlich aufgenommen« Der Eigenthumer des Hauses reicht 
seinem Gaste einen indianischen Stuhl und entschuldigt sich, dals er ihm keinen besseren 
anbieten könne. Der Fremde erwiedert: er finde den Sitz sehr gut. Hierauf verläist der 
Wirth das Haus imd setzt sich mit dam vom Qaste abgewandten Gesichte vor die Thüre. 

Für diese auffallende Qewohnheit geben sie folgenden Grund an: ^Hunde und an« 
dere Thiere, wenn sie zusammen kommen, starren einander in's Gesicht, es gezieme sich, 
jedoch Tur Menschen nicht $ ein gleiches zu thun/* Hierai^f beginnt die Unterhaltung. 
Den Gegenstand derselben machen die Reiseabendtheuer aus, die Zufälle die sie während 
dieser 2ieit bei dem Jagen und Fischen betroffen haben. Unterdessen wird das Mahl 
bereitet, denn ein Indianer läist nie seinen Gast von dannen gehen, ohne ihn gespeist zu 
haben. Wenn er auch nichts anderes yorräthig hat , so hat er dodi marginirte Fische 
und Cassavabrod. Erstere bereiten sie folgendermalsen: die Fische werden zuerst mit , 
dem Safte der bitteren Cassara gestoft, imd dann sehr stark gewürzt; auf diese Art zu« 
bereitet, lassen sies ich lange aufbewahren, 

. Der Wirth entschiüdigt si^ zugleich , da£i er ihm nichts Besseres vorsetzen konnte, 
indem die Jagd für ihn nicht glUckUch ausgefallen $ey; der Gast versichert jedoch seine 
völlige Zufriedenheit damit. 

Ehe leuterer an dem Elsen TheU nimmt, wartet er stets das vom Wirthe zugebende 
Zeichen ab. 

Es wird für unschicklich gehalten, dals die Weiber mit den Männern an einem Tische 
eisen. Diesen wird an einem besonderen Orte, der durch eine Matte von dem anderen 
Vfo die Männer eisen, getrennt ist, angerichtet« 

Die Männer fuhren ihre Unterhaltung mit sic^ei^der Stimme; konmien m auf Vor- 
fälle die sich auf ihrer Reise oder Jagden zugetragen haben, so wird sie fast weinend. Die 
jungen Indianer hören diesen Gesprächen mit grolser Aufmerksamkeit zu, sollten sie 
gleich dasselbe öfters gehört haben. 

Das Mahl endet mit der an d^ Gast gerichteten Frage: ob er gesättigt sey? 
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So sanft diese Wilden bei ihren gewöhnlichen Unterhaltnngea sind; so wäthend 
werden sie> wenn sie berauschende Getränke genolsen, haben* Aus diesem Grande ver- 
bergen die Weiber bei ihren grolsen Festen dh^^ alle Waffen, um blutige Auftritte zu 
rerluBdern. 

Die naturliche Gemiithsart der Arrawouicen ist so milde» dafs man Fälle kennt» wo 
die Indianer ihre der Untreue verdächtige Frauen nicht anders strafen konnten, als dals 
sie sich vorher berauschten; allein dann ist* auch das Leben derselben an grolser Gefahr. 

Es ist recht sehr za wiinschen , da(s die Missionen der mährischen Briideri weldie 
schon so viel zur Bildung wilder Völker beigetragen haben , auch auf den moralischen 
Zustand der Arrawouken auf eine vortbeilhafte Art wirken möchten. 

Die dritte indianische Nation, welche nach Paramaribo kommt, i<t die der Wa« 
rauns, welche grölstentheils die Granzen von Berbice bewohnen. 

In der Kleidung haben sie mit den Arrawouken viele Aehnljchkeit; sie bemahlen 
jedoch ihre Körper nicht mit Rocou, aus diesem Grunde ist ihre Hautfarbe duakder; 
auch baden sie sich nicht $o oft und halten sich nicht so reinlich wie die aadei^n 
Stämme. 

Im übrigen sind die Warauns ein lustiges Völkchen; sie sollen aber sehr schtedite 
Haushalter sejn. Versprechen ihre Cassava Felder einen reidiUchen Ertrag, so verbringen 
sie ihre Tage mit Tanzen und Trinken. Sie brauchen auch nicht einmal die Vorsicht, 
welche von den Arrawouken stets angewendet wird, dals sie die grö&eren Wurzeln zu* 
erst ausziehen, die kleineren hingegen noch längere 2^eit stehen lassen. Dieses macht den 
W,a rauns zu viele Mühe, die ohne Auswahl alle Wurzeln herausreißen. Auch verbrau- 
chen sie einen grotsen Theil der Cassava zur Bergung ihres berauschedden Getränkes. 

Fehlt es ihnen an Nahrungsmitteln , so mischen sie den Ueberrest, welchen sie von 
der Cassiiva haben, mit der mehligen Substanz der Frucht vom Griinhart, und dem Mark 
aus dem Stamme der Heyti Palme. Reichen sie hiemit noch nicht um ihrem Mangel 
abzuhelfen, so berauben sie die besser bestellten Felder ihrer Ifachbaraa. 

Bewadien jedoch die Atrawouken ihre Aecker sorgfältig genug, um dals die Wa- 
rauns ihren Zweck nicht erreichen können, $o begeben sie sich zu den Pflanzern und 
treffen mit diesen das Uebereinkommeni ihnen für Nahrungsmittel Holz zu fallen, oder 
andere Arbeiten, zu verrichten« 

Sie sind jedoch äulserst träge Arbeiter und mülsen oft durch Schläge, welche sie sich 
gefallen lassen, dazu angetrieben werden« Ein Arrawouke^ der eine ähnliche Verbind-» 
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Kchkeit eiog^t, ertriigt dieses nicht , und er würde bei einer solchen Behandlung, den 
Ort so gleich verlassen. Auch sagt man den Arrawoiiken nach, dab sie nie stehlen, und 
dals sie die Warauns, welche sich dieses Verbrechens schuldig machen, deswegen mit 
groiser Verachtung behandeln. 

Die Frauen der Warauns verfertigen Hängematten und irdene Wasserkrüge. Letz« 
lere bereiten sie folgendermaßen: 

Sie nehmen die Rinde des Kweepie Baumes, verbrennen sie, pulvern den Rüde* 
stand und mengen denselben mit einem feinen Thon. Aus dieser Zusammensetzung ma- 
chen sie erst einen flachen Boden, nach Verhältnis der GröGse des Gefdlses. Von der 
übrigen Malse bilden sie mit der Hand Stücke welche wie Würste gestaltet sind, diese 
legen hii eine über die andere um den gebildeten Boden, drucken sie mit den Fingern 
flach uiid geben ihnen die verhältniTsmässige Gestalt. 

Nachdem das Gefäls einige Tage an der Luft getrocknet worden , brennen sie es in 
eoner Grube bei einem langsamen Feuer. Zuweilen bemahlen sie es mit verschiedenen 
Farben und geben ihm -nachmals einen Ueberzug von Gummi Copal, der sehr dauerhaft 
Ist, allein kein kochendes Wasser vertragt. Da jedoch die Warauns selten in die Co« 
lonie* kommen, so kaufen die Einwohner diese Krüge von den Arrawouken und Caribben, 
welche sie eben so gut machen. 

Als die ersten Qolonisten sich auf Surinam ansiedelten, erlaubten es sich einige, 
-iie Indianer zu stehlen und sie an andere Einwohner zu verkaufen. Dieses Verbrechen war 
um so schändUcher, weil es unter den Indianern keine gebohme Sklaven ^ebt, sie auch 
in ihren Kriegen die Gefangenen nicht zu Sklaven machen. Aufgebracht über dieses 
Betragen der Europäer, griffen die Indianer die an den Grenzen gelegenen Pflansungen 
an, und zerstöhrten sie gänzlich. 

Als in dem Jahre i683 A. von Sommelsdyek Gouverneur von Surinam wurde, so 
war seine erste Sorge dahin gerichtet, Friede mit den Indianern zu schlieisen; diese waren 
die drei Stämme: die Arrawouken, Caribben und Warauns. 

Das Einzige was letztere verlangten , ^ar das Versprechen, dals keiner ihrer Nation 
je wieder sollte zum Sklaven gemacht werden. Diese Zusicherung wurde ihnen auf das 
leierlichste gegeben, und ist stets gewifsenhaft befolgt worden. 

Die Indianer gaben ferner den Wunsch zu erkennen^ dals ekle Art Verwändtschaft 
«wischen ihnen und deu Colonisten errichtet würde» Dieses wurde ebenfalls von dem 
Gouverneur genehmigt. Derselbe zudim ein Mädchen von dem Stamme der Arrawou* 
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wouken in sein Haus, welches bis zu seinem unglticklichen Tode in dem Jahre 1688^ in 
welchem er ron den aufrührerischen Soldaten ermordert wurde, in demselben verblieb. 
Die Indianerin blieb nachmals bei der Familie des letzten Gouverneurs und soll eia Al- 
ter ron 80 Jahren erreicht haben. 

Seit dieser Zeit haben diese drei Stamme der Indianer mit den Colonisten stets in 
fireundschdftlichem Verhältnisse gelebt, und bei den Empörungen der Neger wurden diese 
Yon Indianern öfters aus ihren Zufluchtsorten! in den Wäldern vertrieben. 

' Seitdem aber in dem früher erwähnten Friedenss<^ulse mit den Busdmegem diesen 
eine Anzahl Feuergewehre bewilligt wurde, mulsten die Indianer der Uebermacht, welche 
die Waffen ihren Feinden gaben, weichen; und sich mehr nach der inneren Gegend des 
Landes zurückziehen. 

Denen, welche auf dem Gebiete der Golonie zurückgeblieben sind, macht der Gou- 
verneur, zum Andenken des früher mit ihnen geschlofsenen Friedens , noch jährlich eia 
Geschenk mit Gegenständen welche sie als Putz lieben. Dieses wird von ihnen jedoch 
keinesweges als eine Contribution, sondern als ein freies Geschenk, wdches sie mit dem 
gröisten Dank annehmen, betrachtet, und wdfur sie als Gegengeschenk: Bogen, Pfeile u. s. w. 
als Zeichen der Freundschaft und Anhänglichkeit an die Golonie geben. 

Diese die Indianer betreffende Nachrichten, wurden dem Verfasser theils von den 
mährischen Brüdern mitgetheilt; theils sammelte er sie selbst bei desü Besuche der vob 
den Arrawouken bewohnten Ortschaften ein. 

Bei den hier gegebenen Nachrichten von Surinam will ich nodi aoföhren: da& 
dem Parlamente von Gro&britanien den isten Juli zgiS die Berölkerung dieser Golonie 
vorgelegt wurde, nach Berechnungen vom i5ten December 18^0 und iQten Februar i8fi 
als bestehend in 2,009 WeiUen: 

3,075 freien farbigen mnd schwarzen Leuten; 
51,937 Skiaren. ^ 
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Tagebuch eines portngiesisdien OfEciers^ der von Brasilien an den 
Gouverneur nach Surinam geschickt wurde, um diesem für 
die menschenfreundliche Behandlung mehrerer kriegsgefan* 
genen Portugiesen za danken; welches Nachrichten über das 
von ihm durchreiste Land, die Flüf^e, Creeks u. & w« enthält. 
Dem Verfafser in der Handschrift von St. Fxcellen^ dem Gou* 
vemeur J. H. Friderici mitgetheilt 



Am iR^i März Terlielt ich Para an der Milüdung des Amazonenflulses und nachdem ich 
über die FlUlse Capim, Acaraund Guama gesetzt .hatte, kann ich in den Fiuis Moju 
nnd erreichte gegen Abend die Plantage Jequeriassu, wo ich übernachtete. 

Am anderen Tage setzte ich meine Reise fort, gelangte in den Igarap^-miri und 
tibernachtete in der Nacbbarschait von St. Anna* 

Am dritten März setzte ich über dieFIü£»e Meruim und Uaanapu, setzte über die 
Baj Marapata und Limoeiro» tmd kam in den Fluls gleiches* Nahmens. 

Am folgenden Tage setzte ich meme Reise auf diesem Fluise fort, kam in den 
FIuCs Japuim und setzte über die Baj Marauarus. Von hier reiste ich, den erhalte» 
nen Befehlen zufolge, nach den Ortschaften Oeiras, Pontel und Melgafo. Hier 
weilte ich bis den dritten April und kehrte dann zu dem Fluise zurück, um meine Reise 
weiter fortzusetzen. 

Den 4^en April fuhr ich mit Hülfe einiger Indianer zwischen mehreren Inseln hin- 
durch. Dieses ist der nächste Weg, allein er kann nur mit^sehr kleinen Fahrzeugen be- 
fahren werden. Der Fahrweg ist sehr eng, der Rand der Inseln mit vielen Bäumen bewach- 
sen 
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sea, deren Aeste über d^s Wasser herüber hängen. Ich erreichte den Flufs Parau, und 
um scimeller vorwärts zu kommen y setzte ich meine Reise bis w Uhr Abends fort und 
erreichte den Taj.apuru. 

Den funfteu setzte ich meine Reise auf diesem Flulse fort und kam am folgenden 
Tage, gegen Mittag, iin den Amazonen flufs, an dessen südlichem Ufer ich meine Reise 
bis zum Eintritt der Nacht fortsetzte. 

Indem ich am folgenden Tage in derselben Richtung weiter fuhr > erreichte ich die 
Festung Gurupa.. 

Nach einem Aufenthalt bis zu dem 23llen setzte ich meine Reise fort. Nachdem ich 
mehrere Stunden auf dem Flulse Xingu meinen Weg fortgesetzt hatte, schüFte ich durch 
mehrere Aerme, welche durch die rielen an dem südlichen Ufer des Amazonenflufses 
liegenden Inseln gebildet werden., Die Nadit brachte ich auf erner Pflanzung Bona 
yista zu. 

Als ich am anderen Tage diesen Ort verüels, muFste ich über eine grolse Wasser- 
Mafse setzen, welche durch die Vereinigung einiger FlüIse gebildet wird. Ich gelangte 
in einen Arm des Amazonenflufses welcher Urucucuricaia heilst, setzte meinen Weg 
längs den Ufern des Amazonenflufses fort, bis ich einen anderen Arm Aquiqui ge- 
nannt, erreichte. 

Den folgenden Tag erreichte ich Maguaryapara; den nächstfolgenden übemach* 
tete ich in Urciara. 

Den ayllen April erreichte ich den Flufs Monte-AIegre; den 28ften den Ort die- 
ses Nahmens. 

Am ^gften setzte ich über einen Arm des Amazonenflufses und nahm meinen Weg 
längs dem nördlichen Ufer <lesselben. 

Den Soßen Abends erreichte ich die Plantage de Gama, ich yerliels mein Fahrzeug 
und die Mannschaft desselben und setzte meine Reise in einem kleinen Canot bis an die 
Mündung des Igarap^ Surubii fort. 

Den iflen Mai erreichte ich die Stadt Santa rem. Nach einem Aufenthalte bis 
zum i6ten reiste ich weiter und kam bis znr^Plantage Pericatuba. 

Den 7ten setzte ich>über den AmazonenfluTs, kam in den Flufs Anaperi, fuhr längs 
dem Igarapa- Perana hin imd brachte die Nacht auf der Plantage Baptista zu. 

Am gten besehi^e ich den wletzt genannten Fhifs, und brachte die Nacht aa dem 
oberen Theile seiner Mündung zu, wo er sich mit dem Amazonendufse verbindet. 
II. t^ 
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Indem ich an dem nördlichen Ufer dieses Flußes meinen Weg fortsetzte , erreichte 
ich am gten die Stadt Obidos. 

Von dort kam ich nach der Pflanzung de Silva;- schiffte längs des Amazonenflulses 
und erreichte am iiten die Plantage de Cavalcanti. 

Am laten blieb ich die Nacht in der Nähe eines hohen Gel^irges Parentim ^ 
genannt. 

Am i3ten erreichte ich Villa Hora da Baynha, fuhr am i^en an der Kustö des 
Amazonenflulses hin, setzte Nachmittags über diesea Flufs und erreichte die untere Mün« 
düng des Flulses Gararecu. 

Am i.5ten erreichte ich den Flufs Atuma, setzte am i6ten ^f ihm meine Reise fort 
und erreichte am Abend die Pflanzung Olireira. Am lyten erreichte ich de Silres. 

Am i8ten setzte ich über einen See, welcher nicht allein yon dem Wasser eines in 
der Nähe der Stadt fließenden Flulses, sondern auch yon dem aus den Wäldern herkom- 
menden Wasser gebildet wird, ich gelangte zu einem Arm des Amazonenflulses der mit 
diesem See Gemeinschaft hat. Die Strömung war ungemein stark; ich erreichte am 
Abend die Stadt Serpa auf dem nördlichen Ufer des Amazonenflnfses. 

Am igten kam ich zu Maloca de Gentio Muras an, setzte am aoAen meine 
Reise fort und traf am Abend auf der Pflanzung de Prado ein« 

Am 2iilen erreichte ich den Flufs Negro nachdem ich den Amazonenfluls yerlassen 
hatte, welcher Fluls von hier aus und höher hinauf den Nahmen Solimoens fuhrt. Am 
Abend langte ich in der Festung yon Rio Negro an. 

Erst am iiten Julius setzte ich meine Reise weiter fort, kam an diesem Tage bis 
zur Pflanzung Pereira;-am folgenden nach Costa das Lapinhas» 

Den iSten erreichte ich einen kleinen Flufs der aus einem See entsptang; den fol- 
genden Tag kam ich nach Ajrao , erhielt yon dem Director ohne Zeityerlust die India- 
ner welche ich zur Fortsetzung meiner Reise bedurfte, und kam am folgenden Tage nach 
Villa de Moira. 

Den folgenden Tag ging ich bis Caryoeiro, und erreichte > indem ich die gtnse 
Nacht hindurch fortschifFte, mit Tagesanbruch Villa de Poiaires. Den i8tea kam ich 
nach Villa de Barcellos. 

Ich schiffte bei mehreren Inseln, welche der RioN^gro bildet Tortei| und kam 
4urch einm Arm des Rio Braue o« 
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Den 22Ren erreichte ich Pesqueiro; am 23llen kam ich nach einem kleinen Eiland, 
welches auf dem südlichen Ufer des Rio Branco lag. 

Am 24ßen kam ich an einem Orte Nahmens Carmo an, indem ich bis zum 27llen 
fortschiffte, erreichte ich Santa Maria. 

^Yon dort kam ich nach Cachoeira; am sgften nach St. Felipe'; am Sollen nach 
der Pflanzung Ninguens; den 3^Aen übernachtete ich in der Nähe eines beträchtlichen 
Gebirges, Nahmens Caraau« 

Den ilten August kam ich an einen kleinen See, welchen die Indianer Tapii nen- 
nen, und erreichte am folgenden Tage Fazehda de Gado, welches zu Erora gehört. 

Am 3ten kam ich bei der Festung Joachim an, verliefs am 4ten den Rio Branco 
ond kam in den Fluls Taquetu. Bis zum 6ten setzte ich auf demselben meine Reise 
fort, wo ich diesen Flufs verlieis und in den piuls Mahu gelangte. Am Tten kam ich 
in den Fluls Sarauru und erreichte den ersten Wasserfall. 

Vom 8ten bis zum ifiten kam ich bei 17 Wasserfällen vorbei, und mulste bei eini« 
gen meine Boote umladen. 

Der i3te bis zum i5ten vergingen damit, dals die Boote aus dem genannten Flulse 
zu Lande in den Fluls Repunirj gebracht werden mufsten. 

Nach einem Aufenthalte bis zum iSten setzte ich meinen Weg "auf dem Repuniry 
fort, und ich hatte erst eine sehr kleine Strecke zurückgelegt, als ich einen Wesserfall 
antraf. Ich gelangte nach und nach an mehrere Wasserfälle; über verschiedene dersel- 
ben mulste das Boot mit Stricken herübergezogen werden. 

Am sollen gelangte ich bei den zu der Nation der Macoxi gehörenden Indianern 
an. Wir ersuchten sie um einen Führer um mit gröfserer Sicherheit den Essequebo 
passiren zu können. Es machte sich einer anheischig uns nach ihrem Wohnorte zu brin- 
gen, wo wir Wegweiser finden würden. Um diesem zu foJgen, stieg ich mit meinen In- 
dianern an's Land und mulste einen ziemlich beschwerlichen Weg machen. Mehrere 
Strecken waren überschwemmt, und endlich gelangte ich an einen See, durch den ich 
schwimmen mufste. So langten wir an dem Wohnorte dieses Indianers an, der auf^ei- 
nem ziemUch hohen Hügel lag und aus erbärmlichen Strohhütten bestand, welche von 20 
bis 30 Menschen bewohnt wurden. 

Der vornehmste dieser Einwohner gab mir , nach Erzeugung mehrerer Höflichkeiten 
und nachdem er von mir eine Quantität Schieispulver erhalten hatte, zwei Wegweiser, 



Digttized by 



Google 



die abey von beinahe gar keinem Nutzen fiir raick waren. Erst gegen Abend erreichten 
wir unsere Boote« 

Am fiiften kamen wir an der Mündung des Ripuniry an, wo er sich in den Es s e« 
quebo ergie&t« 

Den 22ften pafsirte ich den grofsen Wasserfall, seiner Hübe und Schnelligkeit unge- 
achtet, mit wenig Beschwerde, so kam ich über mehrere mit gleichem Glück, nur am 
24fien hätte ich beinähe mein Leben eingebülst. 

Ich erblickte einen Wasserfall , der eine Wasserwand von fünf bis sechs Fu(s Hohe 
darstellte. Mein Zuruf an den Steuermann , das Boot nach dem Ufer zu lenken, war 
rergebUch. Der Strohm rils uns unaufhaltsam fort, das Boot füllte sich mit Wasser, und 
nur durch ein halbes Wunder entgingen wir dem Tode. 

Die Wasserfälle welche wir am folgenden Tage antrafen, nothigen uns das Boot mit 
Stricken über dieselben zu ziehen.' Am 2'jten trafen wir jedoch einen Wasserfall an, 
über den sicif das Boot selbst mit Stricken nicht bringen liels. Ich fuhr daher in eine 
Einfahrt^ welche durch eine kleine Insel gebildet würde, und koante nun meinen Weg 
ohne Aufenthalt fortsetzen. 

Am 29rten erreichte ich einen Wohnort der' Caripunan Indianer. Auf mein An- 
suchen gab mir der rornehmste ia diesem Orte Führer, welcher mich über die Wasser^ 
fälle bringen sollten. 

Zwei derselben fuhren in einem- kleinen Boote Voraus und ein anderer befisuid sich 
in meinem Fabi^uge, so kam Ich glückKeh über alle hinweg« 

Am-SoAen erreichte ich die Stadt EsVequebo, und langte nach einem Aufenthalte 
Ton einem Tage am iften September zu Demerarj an. 

Am i4ten reiste ich in der Jacht des Gouverneurs ab, langte am folgenden Tage i& 
Berbice aü, und am 22&en kam ich in die Mündung dea Flulses Surinam. 

Paramaribo, den 3ifien Qctober 1798* 

Francisco Jore Rodrigues Barata. 
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lieber die giftigen Schlangen, und daa( Vorgeben einiger sich ge- 
gen den Bifs derselben schützen zu können; die Art den elek- 



trischen Aal auf Surinam zu fangen u, s. w. 



JJei meiner Riickehr nach Surinam^ auGserten einige meiner Freunde ihre Verwunde* 
rung 4aruber, dafs ich des Schutzmittels gegen den Bifs giftiger Schlangen, in dessen Be- 
sitz sich mehrer Personen zu befinden yorgeben, nipht erwähnt hätte« 

Ich erwiederte, dals ich diesen Erzählungen wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte^ 
imd dafs ich einen der mich mit diesem Schutzmittel hätte bekannt machen wollen, mil 
den Worten fortgeschickt habe: wenn er ein Mittel wider den Bus der Moskitos kenne, 
wolle ich eher sein Anerbieten annehmen. 

Endlich gab ich dem Zureden meiner Freunde nach, und rersprach ihnen diesem 
Gegenstand näher zu prüfen. 

Die Indianer, mehr noch aber die Neger dieser Colonie , welche dieses Geheimnüs 
aus Afrika mitgebracht haben sollen, geben vor, das Geheimnils zu verstehen die giftigen 
Schlangen imschädlich zu machen. 

Von den ägyptischen Schlangenbeschwörern erzählt man , dafs sie giftige Schlangen 
zahm machen, und sie abrichten zu tanzen , ohne dals sie befurchten von ihnen gebilseü 
zu werden. Die amerikanischen Schlangenbeschwörer, wenn ich mich dieses Ausdrucks 
bedienen darf, gehen noch weiter, indem sie behaupten , dals wofern ihnen auf ihrem 
Wege durch die Wälder eine Schlange aufstolsen sollte, diese, weit entfernt sie zu ver* 
letzen, vielmehr von ihnen ergriffen und wohin sie wollten, mitgenommeh werden könne« , 
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" Die Juden in Surinam haben dieses Kunststuck von den^ Negern erlernt, und wer- 
den gewöhnlich gebraucht, diese Operation vorzunehmen. 

Zwei der berühmtesten Beschwörer wurden mir zugeführt und ich brachte einen gan- 
zen Vormittag damit zu, mit ihnen die wildeste Gegenden rund um die Stadt her zu 
durchstreifeBf wir entdeckten jedoch keines dieser Thiere. 

Einige Wochen später erbot sich ^in anderer zu dieser Zun(t gehörender mit mir 
eine Excursion durch die Wälder zu machen, um mir seine Kunst an den Schlangen 
.welche wir finden würden,' zu zeigen. 

Vor allem machte ich ihm die Bedingung , dals nachdem er die Schlange würde er- 
griffen haben, er ein Thier dem Bi(s derselbben aussetzen solle. Würde dieses gebissen 
imd stürbe an der Verletzimg, so wollte ich seiner Kunst Glauben beimessen. Dieses 
ging der Beschwörer ein, er kam jedoch nie dazu sein Versprechen zu erfüllen. 

Kurz vor meiner zweiten Abreise von Surinam erhielt Dr. Wo 1 fing eine Warapa 
Schlange von beträchUicher GröJ&e, welche von dem Negern fiir besonders giftig gehal- 
ten wird. 

Ich holte sogleich einen von diesen Beschwörern. Sobald dieser sich dem Behältnisse 
näherte, in welchem* sich die Schlange befand, so streifte et den Aermel an seinen rech- 
ten Arnl in die Höhe, fafste die ShUange mit der Hand, ungefähr einen Fufs vom 
Schwänze, und nachdem er sie einige Zeit in eioer etwas geneigten L^ge gehahen hatte, 
so stei^kte ot den Kopf. der Schlange jciebst eitxem. Xheile ihres Körpers io, jeinep, Bnsen. 
Er näherte nachmals die Schlange einem an eiojsr Kette liegenden Waschbär, bßjde Thiere 
bissen einander, endlich- erdrolselte der Mann die Schlange* 

' Letztere war ungefähr vier Fuls lang und hatte 4 ^<^11 ün Durchqiesser. Die Farbe 
des ganzen oberen Körpers war- schwarzgrau , der untere Theil desselben war weilsUch. 
Der Kopf war oval, ob gleich in den Kinnbacken die gekrümmten Zähne bemerkbar wa- 
ren, so konnte man doch keine Oeffnung an denselben bemerken, und es ^yar demnach 
zweifelhaft ob ei wirkliche Giftzähne wären; auch wirkten die Wunden nicht nachtheilig 
auf den Waschbär. Ungeachtet die Schlange sehr scharfe Zähne haHe , so machte sie 
doch keinen Versuch den Mann, welcher sie Festhielt, zu beifsen *). 

— ■ ■ t J " ■ ■ ■ ■ ■ . ■ 1 I ' ■ ■■ IMM 

*) "Ei Terdiente eine genauere Untersuchung ob nicht der Bifs einiger Schhnzen gefahrlieh sty, nn* 
geachtet dii»elben küne 'GititkLnt Juben, so wie dmef bti cEem Bift eines jeden: gereizten' Thieree 

der Fall ist* ,. , . • , 
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Am anderen Morgen kam der Mann zu mir und erbot sich mich ebenfalls gegen 
die Vergiftung durch den Biis giftiger Schlangen zu sichern. Da ich begierig war sein 
Verfahren kennen zu lernen , so liels ich mich mit ihm in Unterhandlungen ein. 

Er machte rorläufig zwei Bedingungen; einmal, dals das von ihm geforderte Geld 
ror Anfang der Operation auf' den Tisch gezählt werden müfse; dann, da(s ich verspre- 
chen solle, nie aus einer geborsten^ Kalebasse zu trinken, widrigenfalls wUrde der Zau- 
ber von mir weichen. 

Wahrscheinlich war letzteres ein KunsgrÜF dessen sich die Neger, durch welche zuerst 
die Schlangenbeschworungen eingeführt wurden , bedienten ; damit im Fille denen wel- 
chen sie diese Kunst beigebracht hatten, ein Unglück begegnete , ihnen immer der Aus- 
weg offen blieb, zu sagen; sie hätten gegen die Vorschriften gefehlt» welche ihnen gege- 
ben tfovden, und dadurch hätten sie den Zauber unkräftig gemacht. 

Nachdem wir über diese Punkte übereingekommen waren, so machte er mir an bei- 
den Aermen und Lenden einen leichten Einschnitt mit einem Scheermasser , und rieb 
mir ein schwarzes Pulver ein, welches aus der Asche von drei verschiedenen Pßanzenar- 
ten bestehen sollte. Hierin bestand das ganze Verfahren , welches mich für die Folge ge- 
gen eine sehr bedeutende Gefahr schUtzen sollte. 

Wenn man erwägt, dafs durch das Verbrennen die wirksamen Bestandtheile der Pflan- 
zen fast ganz verloren gehen , und dais die Asche der in ihren Wirkungen höchst ver- 
schiedenen Pflanzen, nur wenige Verschiedenheiten darbietet, so kann man dieses Ver- 
fahren wohl Tur nichts anderes als eine Täuschung erklären. 

Wollte man annehmen, dals diese Kräuter dem Körper einen eigenthümlichen Geruch 
mittheilen, welcher den Schlangen unangenehm ist, und sie zu entfliehen nöthigt, so kann 
dieses schon darum nicht eingeräumt werden, weü das Verbrennen die riechenden Theile 
der Pflanzen gänzlich zerstöhrt. 

Es scheint demnach die ganze Kunst dieser Leute darin zu' bestehen, dafs sie fanden, 
die Schlangen würden dadurch dals man sie zuerst angr^ und an einem Theile festhält, 
an welchem aie sehr empfindlich sind, in Furcht gesettf und unschädlich gemacht. 

■ ■ t II ^ . ■ I ■ ■■ ■ ■ M 

Der Jude, welehss di# betohriebema. Operation mtithUt gab tla Grand an, warom der Bifa der 
Warapa Schlange de« Waacbb&r nicht tödlich gewesen aej , dafa dieselbe bereia hietn die JCraft 
Terloren Latte. Insofern hatte ms Reckt, indem das TUev bedeutend durch die harte Behandlung 
geschwächt schien« ^ 
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Die Stelle an welcher dieser Mann ^ von dem ich die Operation mit den Sclilangen 
sah, die Warappa Schlange festhielt, schien die Gegend der Nieren zu seyn. Er entfernte 
die ganze Zeit hindurch die eine Hand nicht von dem Orte an dem er zuerst die Schlange 
gefaüt hatte, obgleich er mit der anderen ihren Hals u. s. w. anfafste. Vielleicht, als 
er dieselbe dem Waschbär näherte, um diesen von ihr beilsen zu lassen, hielt er sie lo- 
ser, und gestattete ihr dadurch einige Erholung. 

Was mir diese Meinung noch wahrscheinlicher macht, ist der Umstand, dals diese 
Leute ihre Hand nicht ruhig in das Behältnils bringen, in welchem sich die Schlange be- 
findet, sonder^ gleich dieselbe mit der grolsten Schnelligkeit ergreifen. 

Die Ceremonien durch welche sie gegen d^n Bils der giftigen Schlangen zu waffnen 
rersprechen, scheinen den Zweck zu haben, den Neuling dreust zu machen, damit dieser 
ohne Furcht das giftige Thier ergreife. . .. 

Dieser Mann versprach mir eine lebende Orrococon Schlange zu verschaflFen, welche 
von den Indianern für eine der giftigsten Arten gehalten wird. Er hielt übrigens nicht 
iWort; dadurch sah ich mich aulser Standes fernere Versuche über diesen Gegenstand 
"ZU machen; ich gebe daher das hier Gesagte für nichts anderes als eine Hypothese. 

Während meines Aufenthaltes im Jahre 1809 in London, wurde ein Mann von einer 
KJappei^schlange, welche aus Nordamerika gebraclit worden war, gebifsen. Mann schickte 
ihn nach dem St. Georgen Hospital, allein ungeachtet ihn die geschicktesten Aerzte 
behandelten, so litt er doch vom lyten October bis zum 4ten November an seiner Wun- 
de, und starb eines sehr schmerzlichem Todes. Es scheint demnach nicht, dafs die euro- 
päischen Aerzte ein*, sicheres Gegengift gegen diese Verletzungen kennen. 

Es wäre zu wünschen, dals die Schlangenbeschwörer oiFen erklären möchten, was 
lange Erfahrung sie gelehrt hat, und welches sie als die besten Gegenmittel erkannt ha- 
ben, um sich gegen die schädlichen Folgen giftiger Schlangen sicher zu stellen; allein 
diesen Leuten gehet Geheimnilskramerei 'tiber das Bewufstseyn zum Wohl ihrer Mitmen- 
schen beigetragen zu haben. ... - 

Da der Verfasser des Tableau phjsique des regions eguatoriales dßs^ Schwierig« 
* keken erwähnt, welche er fand , sich einen lebenden elektrischen Aal zu re rscha f fen ; 
BO machte mich dieses begierig, die Alt kennen zu lernen, deren man sich in Surinam 
bedient, um diesen Fisch zu langen* * . ' 

.1 ' Luig9 
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Lange Zeit erliielt ich blois schwankende .Nachrichten Über diesen Gegenstand; end- 
lich lernte ich einen Mulatiten kennen^ von dem es bekannt war, dafs er mehrere solcher 
Aale gefangen hatte. 

Anränglich schien er aus dem ganzen Verfahren ein Geheimnis machen zu wollen, 
allein da er dem Genuis starker Getränke nicht widerstehen konnte., so öffnete dieses 
seinen Mund und er erzählte folgendes: 

Zuweilen findet man die elektrischen Aale in denselben Fallen, welche man aufstell- 
te, um die anderen Fische zu fangen; dann sind sie aber gewöhnlich tod. 

Auch mit Netzen werden sie manchmal gefangen; dann sind aber die anderen Fische, 
die sich mit ihnen zugleich in dem Netze befinden, meistentkeils gestorben« Die Fischer 
sind jedoch mit dem Aale zufrieden, indem derselbe eine gute Speise ist« 

Das beste Verfahren die elektrischen Aale zu fangen, soll folgendes sejn: Man sucht 
in dem schlammigen Wasser, in welchem sich diese Fische aufzuhalten pflegen, sie auf, 
und hält in der Hand ülätter von der Moica Moca Pflanze. Durch diese wird man 
in Stand gesetzt di^e Fische anzufassen , und sie in ein Bbot zu werfen, ohne im min<« 
desten von ihrer elektrischen Wirkung zu leiden. 

Wünscht man jedoch diese Fische auf eine gröfsere Entfernung zu verfuhren, so 
fugt man za den bereits genannten Blättern noch andere hinzu , welche man hier feine 
Wir i wir y nennt, davon werden die Aale jedoch sehr schwach. 

Es giebt noch eine andereArt von Pflanzen, welche, wenn man mit ihnen die Hände 
bedeckt, gegen den elektrischen Schlag dieses Thieres so schützen, dais man es eine 
beträchtlich lange Zeit damit halten kann. . 

Den Nahmen dieser Pflanze wollte der Mulatte nicht sagen, als ich ihn jedoch fragte: 
ob dieselbe giftig sej , so bejahete er es. Wahrscheinlich wiikt sie eben so betäubend 
auf diese Aale, wie die Hiarra Pflanze auf andere Fische. 

Späterhin haben mir andere Leute, welche sich ebenfalls mit dem Fange dieses Fisches 
beschäftigten, und die von meiner Unterredung mit dem Mulatten nicht imterrichtet wa^ 
ren, es bestätigt, dals man sich hiezu gewifser Kräuter bediene. 

Die Buschneger erzählten mir femer, dafs in dem Innern der Colonie wo sie leben^ 
es mehrere. Seen giebt, in welchen der Zitteraal gewöhnlich eine Länge von fünf Fufii 
uhd darüber erreicht, und dafs es sich zuweilen erreigne, dals junge Leute, welche über 
Oerter schwimmen, an welchen sich mehrere dieser Fische gesammelt haben, so starke 
elektrische Schläge erhalten, dais sie untergehen und ^trink^« , 
II. - ' < 17 
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Zusatz« 

Die elektrischen Fische haben stets die Aufmerksamkeit des Naturforschers auf sich 
gezogen, und waren selbst den Alten nicht unbekannt, wenigstens gilt dieses letztere von 
dem Zitterrochen. 

„Aulser dem Zitteraale (Gymnotus electricus) kennen wir noch vier andere Fische, 
welche wenn sie unter gewissen Umständen berührt werden , einen elektrischen Schlag 
ertheiien, sie sind: der Zitterrochen(Raja Torpedo), der Zitterwels (Silurus electricus) 
der elektrische Stachelbauch (Tetrodon electricus) und der Trichiurus Indiens oder 
electricus." 

„Genauer kennen wir durch die Untersuchungen von Guy-LUssac, von Humbold 
u. a. m. die Erscheinungen w^che die elektrischen Wirkungen des Zitteraales und Zit* 
terrochens begleiten; ron diesen soll hier einiges mitgetheilt werden." ^ 

„Die ErschütterungsschlÄge hängen von der Willkühr dieser Thiwe ab, und die Na- 
tur ertheilte ihnen dieses Vermögen theils sich zu yertheidigen, theils sich Beute zu 
' fangen." 

„Herr von Humbold hielt einen elektrischen Aal längere Zeit in Händen, und in- 
dem sich derselbe convulsivisch krümmte um sich ihm zu entwinden, fühlte er keine Er- 
schütterung. Eben derselbe Fisch gab jedoch wenige Minuten darauf die heftigsten 
Schläge ohne die äufeere Lage seines Körper^ zu verändern, denn es ist bemerk enswerth, 
dafs der Zitteraal den Schlag ertheiien kann, ohne sich äufserlich dabei zu bewegen, der 
Zitterrochen hingegen jedesmal, wenn er den Erschütterungsschlag giebt, die Brustilolsen 
bewegt* " 

„Will der Zitterrochen oder Zitteral den erschütternden Schlag geben, so erhält man 
die Erschütterung, man mag mit einem eiiizigen Finger blols eine Seite des elektrischen 
Organs berühren , oder zugleich mit beiden Händen die entgegengesetzten Seiten dessel- 
ben anfassen; auch ist es in beiden Fällen ganz gleichgültig, ob der, welcher ihn berührt, 
isolirt ist, oder nicht. Doch nimmt bei'm Zitterrochen die Stärke des Schlages mir der 
Grulse der Berührungsflächen zu. Die Erschütterung ist heftiger, wenn man die elektri- 
schen Organe mit der flachen Hand, als wenn man sie blols mit der Fingerspitze berührt." 

„Bei dem elektrischen Aale wurde dieser Unterschied nicht bemerkt, selbst wenn 
seine reizende oder erschütternde Kraft bereits sehr herabgesunken war. Der Zittekro- 
chen erschüttert nur dann, wenn man das aus lauter prismatischen fünf auch sedisecki- 
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gen Säulea bestehende Organ mit der Hand berührt Bei dem amerikainischen Zittezyale 
erfolgt der Schlag, wenn man den Fisch auf dem Rücken streichelt. ^^ 

,,Ist der Mensch isolirt, so muls er, wenn er von dem Rochen einen Erschiitterungs- 
schlag erhalten soll, sich mit dem Fische in immittelbare Berührung setze,n. Auch wenn 
die besten elektrischen Leiter z. B. Metalle, diese unmittelbare BerUhrung unterbrechen, 
so fühlt man keinen Schlag. Daher kommt es , dafs man den Fisch mit einem Schlülsel 
oder einem anderen Instrumente ungestraft berühren kann , man sey isolirt oder nicht.^^ 

„Eben so wenig fühlt man die Erschütterung wenn man den Rochen auf eine metallene 
Platte und diese auf die flache Hand legt; ungeachtet die convulsiyischen Bewegungen 
der Brustflolsen des Fisches die stärksten Entladungen des elektrischen Fluidums au'- 
zeigen/' 

„Berührt dagegen der, welcher die metallene Platte hält, mit der anderen Hand die 
obere Seite der elektrischen Organe so fühlt er in beiden Armen zugleich einen hefti- 
gen Schlag." 

„Ganz anders verhält es sich mit dem Zitteraale, dieser giebt mit Metall berührt 
einen Erschütterungsschlag." 

„Eine Kette von Menschen erhält, wie bei der Kleistschen Flasche den Schlag durch-» 
gehends, wenn einer derselben den Fisch berührt. Auch £ndet dieis , gans so wie bei 
der Elektricität statt, wenn die Kette durch Wasser unterbrochen wird. Wurde hinge- 
gen die Kette durch eine Lichtflamme unterbrochen , . so erfolgte keine Erschütterung 
weder bei dem Zitterochen noch Zitteraale. " 

„Die Wirkungen welche der Schlag des Zitteraales heryorbringt, sind ungleich hefti- 
ger, als die, welche der Zitterrochen erregt." 

„Als dieHerrenvon Humbold und Bonpland im Jahre igoo in den Sümpfen ydn 
B er a mitten in dea greisen Steppen von Callobozo in der Provinz Venzuela in 
8^56 nürdl. Breite 2^tteraale fischten, wurden Pferde in den Sumpf gejagt, um durch das 
Geräusch den Zitteraal zu zwingen an das Ufer zu kommen. Von diesen wurden in we- 
nigen Minuten mehrere durch die Aale getödtet." 

„Der längs dem Bauche des Pferdes hingleitende Zitteraal trifl't alle edleren Theile, 
Herz und Abdominahierven, zugleich. Das betäubte Pferd sinkt zu Boden und erstickt, 
:weil es zu lange in seiner Lethargie unter Wasser verweilt. " 

„Herr von Humbold Tuhlte mehrere Tage lang den Schmerz, welchen die wiederhohl- 
ten Schläge matterer 2UtteraaIe in den Armen und Fü&en zurückgelassen hatten." 
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„Weder bei dem Zitterale noch bei dem Zitterrochen wird das feinste Elektrometer 
durch ihre elektrischen Organe afficirt^ selbst nicht, wenn der Condensator vermittelst 
eines Metallfadens mit dem isolirten Fische In Verbindung gesetzt wurde." 

„Merkwürdig ist es ferner, dals diese Thiere die elektrischen Erschütterungen, umge- 
ben von einem Medium, welches ab eines der vorzüglichsten Leiter der Elektricität 
bekannt ist, hervorbringen," 

„Von Fahlberg besitzen wir eine nicht uninteressante ^Beschreibung des surina- 
mischen Zitteraales." 

„Das lebende Exemplar, welches ihm bei seinen Beobachtungen diente, hatte 27 Zoll 
Länge und 7 Zoll im Umfange, die Flofsfedern nicht mitgerechnet. Vom Rücken his 
an den unteren Rand der Bauchflofsen war er 6 Zoll dick." 

„Wegen des kleinen Magens dieses Thieres war sein Hunger bald gestillt; es verdaute 
jedoch sehr rasch und mufste daher seine Mahlzeiten mehrere Mal des Tages wiederholen.^^ 

„Zwei oder drei kleine lebendige Fische, etwa 2, Zoll lang, waren seine Lieblingsspeise, 
doch verschmähete er auch anderes Futter von gekochtem und rohem Fleisch und 
Fischen nicht." 

„Lebendigen Fischen näherte er sich immer mit einem Schlage , dessen Stärke der 
Grülse des Gegenstandes stets genau angemessen war. Machte ihn der Hunger selir be- 
gierig auf das Futter, so theilte er auch wohl manchmal einem der ihm Fätter gab, einen 
Schlag in die Finger oder den Arm mit." 

„Des Tages war der Fisch selten still. Seine Ruhe war fiüh Morgens und dabei 
hielt er sich nahe an der Oberfläche des Wassers auf." 

„Im Wasser war die Farbe des Fisches dunkel graublau, die unteren Theile des 
Kopfes und Bauches ausgenommen, deren Farbe weüsgrau mit unordentlich zerstreuten 
dunkleren Flecken war. Hatte man ihn aber einige .Zeit lang zu elektrischen Versuchen 
aus seinem Elemente genommen, so veränderte sich die Farbe seines Körpers etwas in's 
Violette, mit schwarzen, ungleich grolsen, zerstreuten Flecken." 

„Herr Fahlberg vergleicht die elektrische Kraft des Fisches wenn er sich im Was- 
ser befand, mit der Ladung einer Kleistschen Flasche von 70 Quadratzoll Belegung, 
mit einer Ladung von. 10 bis 15 Grad nach Adams Quadranten Elektrometer." 

„Die Erschütterung pfla/izte sich durch eine Kette von mehreren Personen fort; sie 
war stärker wenn man die Verbindung mit einem Messingdrahte , als wenn man sie mit 
einer Kette machte« Am stärksten war sie, wenn der Fisch von der an den beiden En- 



Digitized by 



Google 



— 133 ~ • ^ 

den der Kette sich befindenden Personen mit einem metallischen Korper an den Bnist<> 
flössen berührt wurde; am schwächsten dagegen, wenn der eine ron diesen den Fisch| 
der andere das Wasser berührte," 

„Wm:de der Fisch mit einer Hand im Wasser berührt, so war der Schlag schwächer, 
als wenn man ihn mit beiden Händen, (vorzüglich wenn man mit der einer Hand den 
Fisch um den Hals mit der anderen um den Schwanz fafste) berührte. So lange der 
Fisch sich im Wasser befand, war man nicht vermögend einen Funken bei der elektri- 
schen Entladung zu entdecken." 

. ,^In einem kupfernen, isolirten Gefälse, dessen Wasser durch eine Kette mit einer 
Kleistschen Flasche in Verbindung stand, zeigte der Fisch während des Umdrehens der 
Elektrisirmaschine kein Zeichen von Unruhe , wenn gleich während dessen mit einem 
Conduktor Funken aus dem Wasser gezogen wurden." 

„Gemeiniglich hielt sich der Fisch während des Versuches in der Mitte des Wassers 
stäl. Wenn er aber die Kette zurällig in dem Augenblidce der Entladung berührte, oder 
wenn ihm der Funke aus dem Kopfe in dem Augenblicke, da(s man ihn aus dem Wasser 
hob, gezogen wurde, so erfolgte ein convulsiWsches Zusanio^enzieben über dM. g/^ar 
zen Leib." . 

„Aulserhalb des Wassers war die elektrbche Kraft des Fisches ungleich stärker, und 
daher, da man sich gegen diese Erschütterungen nicht schützen konnte , der Fisch sehr 
schwer zu behandeln." 

„Während dieser Versuche bemerkte man einen elektrischen Funken fm Dunkeln, als 
durch die Hände zweier Personen, oder durch andere Leiter beide Enden eines auf 
Glas befestigten und durch einen kleinen Zwischenraum unterbrochenen StanioFstreifens 
mit dem Fische in Berührung gebracht wurden." 

„Die elektrische Kraft des Fisches nahm nach und nach ab, welches wohl von seiner 
beschränkten, eingeschlossenen Lage herrühren mochte, auch starb er nach einiger Zeit.'*^ 

„Ein merkwürdiger Umstand bei derEIektricität dieses Fisches ist der, dafs man bis- 
her noch kein Anziehen und Zurückstofsen leichter Körper, wie sonst bei elektri- 
schen Korpern statt findet, bei demselben hat warnehmen können." 

„Bei der nach dem Tode des Thieres rorgertommenen Zergliederung cJrgab sich es, 
dafs die Nerven desselben ungemein grofs waren. Wenige Thiere, und kein bekani.<er 
Fisch, haben iin Verhdltüisse der' Gräfse* ih^es Körpers größere Nerven als dieser Aal. 
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Besonders yerdlent die große Menge Nerven welche zum elektrUchen Organ geht, Auf- 
merksamkeit« ^^ 

yjDas dritte und stärkste Paar, welches mit Recht das elektrische Paar genannt wer- 
den könnte, entstehet von den hinteren Lappen des kleinen Gehirns, gerade bei der 
Vereinigung derselben mit dem Rückenmarke u. s, w," Man vergleiche Gilbert's Anna- 
len der Physik B. XIV. S. /fi6 ff. B. XXII. S. i ff. 

„Aus dem was der Herr Verfasser dieser Reisen von der Art diesen Fisch auf Suri- 
nam zu fangen erzählt, geht so viel hervor, dafe man den Fisch vorher durch Vegetabi- 
lien zu betäuben sucht , um seine Erschiitterungsschläge unwirksam zu machen ; es ist 
nur zu bedauern, dals wir weder wifsen was Moica Moca noch was Wiriwiry für 
Pflanzen sind. Hat aber wohl der Mulatte sein Geheimniis (wofern er es überhaupt be* 
sälsen hat) mittheileu wollen ."^ wenigstens möchte man aus dem Umstände: dals er die 
dritte Pflanze nicht nennen wollte, fast schlieisen , dals er das Verfahren verschweigen 
wollte. Auch hielt er das dem Herren Verfasser gegebene Versprechen, sie ihm zu bringen, 
keinesweges« Man kann sich daher fast nicht der Vermuthung erwähren, dals wenn jene 
Nahmen wirklich Nehmen von Pflanzen sind, sie £ur den angegebenen Zweck wenig oder 
Tidleicbt gar nicht wirken/*^ W. 



Zum ScUufse der Nachrichten über Surinam soll noch mit wenigen Worten eines 
Tanzes Erwähnung geschehen, welchen die Neger von der Küste von Guinea mit- 
gebracht haben. 

Der Boden auf welchem dieser Tanz getanzt wird , wird mit einem rothen, blauen 
oder weifsen Tuche belegt, auf weiches mit weilser oder schwarzer Kreide mehrere Kreuze 
60 wie Sonne und Mond gezeichnet sind. 

Es tanzt nur eine Person (Mann oder Frau) auf einmal. Diese ist fantastisch mit 
Corallen imd mehreren fmderen Gegenständen, denen sie aus Aberglauben eine besondere 
Wirkung beilegen) gepuzt. In der Hand hält sie .ein hölzernes Schwert oder einen Besen. 
Durch die mancherlei Sprünge und Verdrehungen des Körpers ermüdet sich der Tan* 
zende so sehr, dals er nach kurzer Zeit athemloa- auf den Boden hinstürzt. 

So, wie et; hingefallen ist, hatten ihn die Umstehenden für begeistert, und mit höhe- 
reu Kräften ausgerüstet. Sie glauben, dafs er in diesem Zustande vermögend sey Krank- 
heiten zu heilen, diu et ihre Gebieter ihnen geneigter machen könne u. dgL m. 
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Man thut daher mehrere Fragen an ihn^ auf welche er antwortet; und waa er rätfa^ 
wird befolgt. 

Wegen den grofsen Nachtheilen, welche hiedurch entstanden sind» hat die Regierung 
diese Tänze untersagt; und verordnet, daCi wenn Freigelassene diesen Tanz tanzen, sie 
ihre Freiheit verlieren sollen; tanzen sie ihn in Gesellschaft von Sklaven, so werden sie 
Eigenthum der Regierung. 

Die Sklaven, welche man bei diesem Tanze ertappte, werden in den spanischen Bock 
gßsperitt,^ gezüchtigt und durch. di^^S^afsen vo^i Par.amarib o gefuhrt, pder auch ui 
Eisen gelegt. 

Man hat jedoch nicht mit grofser Strenge auf die Befolgung dieses Gesetzes gesehen, 
weil alle Sklaven von der durch dies^irTanz (welchen sie die Wasser-Mama nennen) 
hervorgebrachten Begeisterung überzeugt sind. {liezu kommt noch, dais viele Weifse, 
vorzüglich der weibliche TheU , mehr oder weniger an die geheimen Kräfte dieses Tan* 
zes und die dadurch hervorgebrachte Kraft der Weissagung glauben. 

Dieses Verbot hat jedoch die Folge gehabt , dals diese Tänze jetzt nicht Arehr in 
der Nähe der Stadt, sondern in größeren Entferntingen von ders^lbeni an einsamen Or- 
ten vorgenommen werden. ! . ' i. « f * 

Die Begeisteniüg wirfl, ihrer Meinung nach, durch eine Art voii N*te (die Wasset^ 
Mama) hervorgebracht. Dieselbe wohnt im Wasser. Ihr zu EJhren besprengen de ihr 
Haupt mit Wasser, wenn sie das erste Mal über einen Flufs oder Creek fahren, Dieje- 
nigen, welche dieses Geschcipf der Einbildung gfesehen zu haben, Vorgeben, beschreiben 
die Gestalt desselben, wie die einer Meerf'jungfer brder Sirene. 

Der Glauhe an dergleichen Geschöpfe wfeldie im Wasser leben, ist auch unter den 
Indiaüern herrschend, welche dieselben Lugkukuyaha nennend Wahrscheinlich hat 
hier, so wie an anderen Orten (wie bereits früher bemerkt wurde) der Manati, dessen 
Aussehen die Einbildungslcraft noch meBr iusmahkfe, und deü menscMicheh Gestatt näher 
bracht^, zu dieser Fabel die VeranlaWög ^^geb'erfJ ' ' ' 
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Nachricht von des Verfassers Abreise von Surinam nach Europa 
über Nordamerika, 



TheuersterFreund! 

Partmiribo^ den iften Juliiit i8t^ 
^choa fr^er benachrichtigte ich Sie, dals ich gesonnen yf'ire dieses Land mit dem An« 
fange des Frü|i{ings jku verlassen, -auf meiner AjücLreise nach Europa zuerst qach Tri- 
nidad und dann noch einmal nach Barbadoes und Martinike zu gehen; allein bei 
den fortwährenden Zwistigkeiten der Amerikaner .mit mehreren der. Tomehmsten krieg- 
führenden Mächte, blieb es zweifelhaft, ob ich auf diesem Wege mit Sicherheit meine Reise 
nach Europa würde fortsetzen können. 

Ich habe mich daher entschlossen, da ohnedfefs meine Abreise durch verschiedene 
Umstände verzögert wurde,, unmittelbar nach London zu gehen. Hiezu bot sich mir 
eine sehr gute Gelegenheit auf einem vortrefflich gebauten Ostindieofahrec, tdffm Pursuit, 
dar, welcher vom Kapitän Chivers, einem s^ geschickten Seemanne, geführt wird« Ein 
anderes bewaffnetes Fahrzeug, der Pianter, begleitet uns. 

Am dritten dieses Mona^ ver%& jph Surinam, mit den dankbarsten Rückerrui« 
nerungen von meiner Seite dafür, da£^ ipein^ Gesundheit sich durcfa diesen Aufenthalt 
zum zweiten Male ungemein verbessert hatte. 

Wir waren auf unserer Reise bis in die Breite der westlichen Inseln gekommen , als 
ein ähnlicher Unfall, wie der welcher nneh'cnf -meiner ersten Reise nach Surinam betraf, 
mir auf meiner Rückkehr von dort begegnete. 

Am dritten August entdeckten wir unter dem 37ilen Grad nördlich Bh und 78 Gr. 
Länge einen gro&en Schooner. Anfänglich schien er mit uns gleichen Curszu haken. 

Bald 
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Bald nac^er teegdie er aber auf uns m^so dals Kapitm Ghirets d^ nödugen Vor« 
kehruogen zur Vertheidigung am Fall eines AagtiSe^ maehtew 

AI$ der Schponex; sich uns hiorei^nd gep^h^rt hatte ^ sog er amerikanische Flagge 
auf/ und ^b uns ein^ rolle Ladung, welcjie yon uns, und dem un^ bsegl^itenden Schi£Fe 
erwiedert wurde. .^ ., » 

Nach, eine/n mudiigen Widerstände^ welcher eine Stunde a5 Minuten dauerte 9 war 
der Pursuit genothigt, zu streichen, nachdem sich der Plant er schon früher erge» 
ben hatte« 

Als die Oßicierö des Kapers bei uns an Bord kamen , so sagten sie uns, dais die 
rereinigten Staaten Grolsbrittannien den Krieg erklärt hätten, da ich jedoch einer neu« 
traten Nation angehöre, so zweifelten sie nicht, da(s der Kapitän mich auf diesem Schiffe 
lassen werde, was jedoch den 'Kapitän Ghfyers beträfe, so wUfsten sie ziicht, wiEts seinet-* 
wegen für Maalsregeln mScht^ genommen werden. Letzterer fuhr in dem Boote auf • 
das Kaperschiff, kehrte jedoch bald wieder zurütk; da er die Erlaubnis erhalten hatte, 
auf seinen ehemalige]! Schiffe zu bleiben. 

Als Kapitän Moffatt ron dem Kaperschiff Atlas auf unser Schiff kam, sagte er: 
dafs er in dem letzten Kriege einen betrSehtlichen Theil seines VermSgens zur See 
emgebolst habe, dals er aber so wie er seinen Schaden ersetzt hätte, er auf ^e 
Kaperei Verzicht leisten würde. Er äulserte gegen uns, dals er wohl fuhli?^ wie schmerz- 
lich uns der gegenwärtige Vorfall sejn müsse, imd rersicherte zugleich, dais von unserem 
Eigenthum nichts solle angerührt werden; zugleich gab er den beiden OfBcieren, welche 
er am Bord unseres Schiffes liefs, den Befehl, uns gut zu behandeln. So riel ist gewifs, ' 
dals da uns einmal dieser Unfall betraf, wir nns glücklich schätzen konnten, in di^ Hände 
eines Mannes zu fallen, welcher aäch so gefällig gegen ims betrug. . / . 

Wir sahen tms demnach genöthigt, den Weg über das atlantisdie lUleer aufs neue 
zurück zu machen. Die Westwinde welche für die anfängliehe JEÜchtüng unserer Reise 
s6 Tortheilhaffc waren, ^matshteh die RückfMth sehr unangenehm. 

Der Prisemneistek* sagte uns;'dals ^wir ttaich' Philadelphia' segelten ; sollte jedoch 
der Wind lÄs zu ungünstig' seyiäf, 'so wördfe' er'^in clen nächsten amerikahischen Hafen 
einlaufen; ich wünschte, da6 tmiet 'Landungsort i^ntweder Neuyork oder Piiiladel-' 

ph4a -seyn möohte* - 

,;, ]^4}m^..£^ ein; lebhafter Q^twjndi.wi weben aQ. D^r Kapitiän rem Kaperschiff rief 
dem Prisenmeister duich'däS.^prädiMln' 2fer,^diils''wtox]^ili(lie^' Nähe des Landes ihm ein 
II. 18 
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feinclliches, an Macht ttberlegene», Schiff tbegcgnen sallte4.deiBJerinIehi^<U';ent9äte& vM^ 
möchte, so sollte er das Schi£F stranden lasseti md es z^r^I^n*^ !;']:* i ... t ^ 

Ich fragte sogleich, ob es In diesem Fälle Wohl niö'glich 'srfyH' mÖthti, eine kleine 
Schachtel mit ans liatid zu liehmeii; der'ftisenmeisterintWörtete^ mir aber: wir Würdea 
genug zu thun haben, uns, selsbt zu retten. 

UnteY diesen Umständen machte ich mich auf den schlimsten Fall gefafst. Ich legte 
mein Jobanniterkreuz in mein Taschenbuch zugleicn mit den Briefen welche ich ron 
meinen Bekannte^ in Surinam erhalte% ui^d deren Abgabe ich v^FtprQclien hatte, und 
barg es in meinem Busen. 

Die Miniaturgemähide, welche, wie Sie wUsen, mic\{ .^ ^llen mmn^n Hoisep beglfti- 
teH| barg ich in dem: Futter meines Hu(es , i^id d^^Mat^erialif^n au einem zweiten.Bande 
meiner R,eise na<;:fa Surinam, n^chc^em ic^ sie möglichst, was^^icht.y^rwfibrt und mit 
einer Adresse versahen hatt^,i .kmlpfte ich durch eine leicht zu tosende Schleife an .mich, 
um im Fall ich in den Wellen meinen Tod fände, zu zeigen, dals ich meinem Verspre- 
chen treu geblieben, und die Notizjen pnd .Verbesserungen, Wielcbe mir von erfahrenen^ län- 
gere Zeit in der .Colenie wohnenden Männern über meinen ersten Tbeil <mitgetheilt wor- 
den, sorgfältig .benutzt hätte. . Dieser ,zv?eite Theil sol,Ue gleichsam ein Vermäcbtnifs für 
die Freuade feyp, welche den. ersten ,T^|5il so ,wohl wollend aufgenoipmen hatten. Auch 
an Sie, mein s^r. weither. Freund^ hatte ich einen Brief beigelegt. 

Der OstwiOid hielt jedoch laicht. lange an; auf ihn folgte eine, Windstille, und hier- 
auf ^elltei^ sich abermals widrige .Winde ein. 

Wenige Tagie^ nachfher w^de früh am Morgen ein grofseai Schiff aignalisirt, welches 
eine Fregatte war *). Kapitän Moffatt rief d^m Pi:iseameister zu, er wolle östlich 
steuern, und den Plautermit s^ch nehmen; der Purs.uit möchte jedoch den entge- 
gengdsetzen Weg eiosc^ageii. Wii; reriore^ uns bald aus dem Gesicht. 

Wir stielsen endlich ^ay^ eine^ kreuzenden iPilgijten;:, Dieser, brachte vfis durch die 
scäiwierigen Durcbfarthen ^ 4^ Delaware: hi^durdu ^Nachdem wir uns kurze ;21eit bei 
der Quarantäne Anstalt au%ehaltei^ bauten,, so j^figten Yf}F ^^<^ einer hiebst, l|U)gweili- 
gen Farth ron 79 Tagen ron Surinam zu Philadelphia aif* 



•) Ea war, wi« «lA iiAckh«r ^etgc«, die ^F#egMs 6bftnife%i; ^Ack^ itn- PlVvtfr wieder bbun» 
nsJi dea l^«r Tevfbl^tei ivt iLx jedop^ 4^«k teia. f^bo^lMres Segflji efitgiiig. • * . *! 1 •' 
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Waar mich tröstete, wtr, dt& idiita. emeiaOfte michs be&nd» a^ w«l^#m so imnohe 

Mäxiner yon ausgezeichneten Talenten lebten , mit denen ich vielleicht bekannt .werden 

kdiuive; doch fehlte e» tikir inS dßt anderes^ Seitle ah f;m|^ehtuBgs- u]Al^(3redit- Briefen. 

. . Kaum war ich , gelandet ^ . ati yerAlgte> ich« mieh zu dem preu&ischen Goiisuly Herrn 

Paleske Esq. Dieaea.nabn mi^ sehr höAleh auf^ und sagte qur, .<)4& ungeachtet seine 

•eigtoen Geschäfte^ ibb bereit»! seit anohnvteiJAhren- tmjundeit Mtte^, das Amt eine« 

CcBsula zu verwahen, so würdeer sich ddch ein Vergi^ep. darHus jnachen, mir die b€b- 

aötUigten Suaraea^TarzuadiidGkW« Auf äteinem Rückwege bege^gae^e ichiJBermSempIe, 

-den ii^schon^ früher kawito^^idfeaer bot^ mir auf einie sehr yerbincSiche Art, sein Haus 

cor Wohming BMy und so vraren dftacmfich iil wenigen Stunden alle tmmne Besorgnisse auf 

eine Mhr ^ckliche Art beseitigt; i- . . : i 

Bei meinen Streif m^eien , ditirch die. SfjEidt fand ich yi^es sehr Tei:ändei:t. Mehrere 
Gegaaden^ wdche.noch ror £tinf Jähren Gärten' od^r Felder yfaireUy sind .mit Häu- 
sern bebauet. iMiOL ^ebt^ jetzt die Zahl der Wohx^user au 3874 ^^l hiezu komm^i 
noch ^5^ öffentliche Gebäude, ago Manufaktur-^Gebäude» i^^ia W^reii-jN[ied(9rlage|L und 
2769 Kramladen, Ställe u. s. w. Die Bevölkerung soll jetzt 473^8 Seelen b^agen. 

Eine Einpfishlong des . Herrn Paleske versohafite mir. die Bekaimtschaft d^s Dr. 
Rush, der sich durch seine Anweisung: wie man. die Entstehung des gelben Fieber^ ver- 
meiden könne, ein so wesentliches Verdienst um Philadelphia erworbanhat. Seitdem 
die Bewohner dieser Stadt die ihnen gqgebenie Vorschriften befolgen ist diese Krankheit 
wetiiger häufig und weniger heftig. 

- Per ^Güte diese» er£ahmen Arztes verdanke ich zwei von ihm geschrieben^ Abband* 
lungen über diese Krankheit, so wie zwei Briefe welche Bemerkui^n .über das was ich 
von dem Klima Surinam's gesagt habe, so wie über den Ursprung. des gelben Fiebers 
in Nordamerika enthalten; — sie werden weiter unten mitgetheilt werden. 

Durch Herrn Vanyhan wurde ich.in die amerikanische natucforschende Gesellschaft 
eingeführt, welches mir Gelegenhnit .versichaffte .manche, interessante Bekanntschaft zu ma- 
chen. Von diesen nenne ich nur den Dr. Webster und Dr. Meare^; I^etztere ist der 
Verfasser eines für Fremde sehr interessanten Buches : des Gemahl des von Philadel* 
phia; das der VerEssser mit Ueberzeugung .<lenen empfehlen kann, weh^e diese Stadt 
genauer kennen zu lernen wünschen. > 

Den Professor Barton, der ein<!^ki so regen Eifer für die Natunriasenschaften bat, 
lernte ich erst zwei Tage vor meiner Abreise keiinen, weil der Freund der mich zu ihm 
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* ßihreti wolitt^ fanmer durch Gescitäfte an der Ausführung teiaes Vorsatzes ?erlnndert 
wurde. 

Man find#C folgende fiir den öffentlichen Gottesdienst ^bestimmte Gebäude in Phila- 
delphia: vier lutherische Kirchen;* ein Dethaus der b{>hcmscheii' Brüder fUr die Mitgtie« 
der dieser Sekte isius der schiredisofaen Nation. Dieses üi das erste Bethaus welches Bkr 
diesen Ritus hier errichtet wurde; zwei reformirte Kirchen; in der einen mrd der Got- 
tesdienst in deutscher, in der anderen in englischer Spradie gehalten^ 3 VersanünkiDgl- 
häuser der Quäker; eines der freien Quäker; vier BischöfSiche Kirchen ;:dne fiir die au 
dieser Confession übergegangenen Negeft;* yier Versammlungdüuser* der Anabaptiste% ei- 
nes für die, dieser Gonfession zugethanen Neger; vier Kirchen der Presbjrterianer -und 
eine fiir die Neger dieser Confession, vier römisch katholische ICirchisn^awei yon der 
assocürten Lehre, und eine der associirten reformirten (thi asso^ate doetcineand one as- 
sociated reformed), ein Bethaus der Covenanter; einBethiaus der Methodisten; ^mes d^v 
Unionisten und zwei für die Neger von dieser Sekte, aufser einem welches man im.Bog^ 
war zu bauen; ein Bethaus der Univerlalisten; eines der . Unitarier und eines der lade- 
pendenten *)• . ! . , . 

Diese verschiedene Religions Secten leben, wie bereiu in der ersten Abtheünng be- 
merkt wurde^ in der gröfsten Verträglichkeit« 

Während mdnes Aufenthaltes in Philadelphia besuchte ich die Kirche der Neger, 
an den^n ich fortwährend Antheil nahm. Die St. Thomas Kirche^ in welcher sich die au 
dem bischöfflichen Ritus bekennenden ihren Gottesdienst halten., wurde im JahreM794 
dinrcti Subscribtion' erbauet. Sie ist 60 Fuis lang, 45 breit, in einem eihfacheb Stfl und 
nach guten Verhältnissen gebauet. 

' Die Versammlung war zahlreich, anständig gekleidet , ihr Betragen sittsam und üe 
sangen die Gesänge ausgezeichnet harmonisch. 

Der Dhiconus Absolon Jonas, welcher von dersdben Nation ist, pred%te schmuck- 
los aber angemessen und empfahl seinen Zuhörern ein sittUches, wahrhaft christliches 
Leben zu fuhren. 

Nach Beendigung des Gottesdienstes hatte ich das Vergnügen die Bekanntschaft des 
Predigers zu machen, welcher mir folgende, vpnihm selbst aufgezeichnete Angaben mittheilte: 

«) JKf giftbc.aiich mwei S]rnagog«n U Pkilt de.lpbi«; die Zahl der Jaden soll jedoch in d^ lets^ 
cerea Zeit dtduxch sehr rerminderc worden ttjn, daft mehrere der vomehmiten Fsnulien zqr 
chrif diohea Religion Abergegingen find* * ' 
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,^Ntck der letztea Zählung im Jahre 1809 betrug die Anzahl der fiirbigen Leute in 
d« Provinz Pennsylvanien 14000; ron diesen waren laoo Sklaren, die übrigen 
waren Freie.** 

^Die Anzahl der hieron in der Stadt lebenden läist sich nicht genau bestimmen , 
weil man in der letzten Zeit keine besondere Zählung derselben veranstaltet hat.** 

jyln der biachöfflichen Kirche, an welcher Absolon Prediger ist, bestehet die Ge- 
meinde aus fünfhundert Gliedern; zu der Gemeinde der Methodisten, deren Vorsteher 
Richard Allen ist, und deren Bethaus Betlehem genannt wird, gehören siebenhun- 
dert Mitglieder ; das Bethaus der afrikanischen Unionisten an dem oberen Ende der Stadt, 
an dem Jeff er j Benler Prediger ist, zälilt vierhundert und ein Bethaus der Neger 
welche Anabaptisten sind, an dem John King Prediger ist, zahlt dreihundert, und eine 
Kirche von Neger -Presbjrterian^n, deren Prediger Johann Gloucester heilst, zählt 
vierhundert Glieder der Gemeinde.** 

„Qie erste Schule, welche iiir die farbigen Leute errichtet wurde, ist eine Freischule 
welche sich in Willing Alley befindet. Es werden sowohl Knaben als Mädchen in der- 
selben unterrichtet. Die Zahl der.ersteren war 40; der letzteren 5^« Sie. stehet unter 
der Aufsicht der Quäker, von denen sie auch gegründet worden ist.** . 

„Eine Schule in Cherry Alley welcher A. Dollison.Torstehet, zahlt 75 Schüler.** 

„Eine andere, welche ein fsurbiger Mann in Greens Gourt hält, bestehet aus 40 
Schülern.** 

„Eine, bei dem Bethause der Presby terianar unter John Gloncester zählt 30 
Schüler." 

„Eine Freischnle, welche durch ein Vermächtnüs unteifaalten wird, enthält 35 Schüler.** 

„Au&er diesen giebt es noch mehrere Privatschulen deren Anzahl nicht genau ge- 
kannt ist.** 

Es gereicht den Einwohnern ron Philadelphia sehr zur Ehre, dals sie soviel zur 
Verbesserung des Zustandes der Neger beigetragen haben; voEzüglich waren jedoch die 
Quäker bemühet hiezu mitzuwirken. Noch umfassender ist der Plan, welchen sich die 
in London errichtete afirikanische Societät vorgesetzt hat. Dieselbe will nicht blols das 
Schicksal der ihrem Vateriande entrissenen Neger erleichtem, sondern Aufklarung, Bil- 
dung und die Religion Christi in dem Mutterlande dieser Unglücklichen rerbrelten. Dieses 
möchte wohl das kräftigste Büttel seyn , dem Handel mit Negern ein Ende zu machen. 
Man sagt, da(s die Häupter der Negerstämme , welche sich zu der mahomedanischen 
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Heligion bekraaen ihre Glaubensgenossen nicbt als Sklaren verkaufen; um' so mebr lälst 
sich erwarten, dals die christliche Religion diese Wirkung hervorbringen werde. 

Da in der erstön Abtheilung dieser Reisen die öiFentlichen Gebäude, welche sich in 
Philadelphia befinden , nicht beschrieben wurden , so will ich hier das Versäumte 
Bachholen: 

Das Gebäude welches jetzt die Universität inne hat, war ursprunglich von. den Staa* 
ten zur Wohnung für den Präsidenten der vereinigten Staaten bestimmt worden. General 
Washington lehnte jedoch dieses Anerbieten als den constitutionellen Grundsätzen 
entgegen ab. In der Folge wurde es von den Curatoren der Universität gekauft. 

Dieses Gebäude hat imgefahr hundert Fuls in der Fronte und fast eben so viel in 
der Tiefe. Es ist drei Stockwerk hoch, jedoch ohne alle äulsere architektonische Verzie- 
rungen. Vor ungefiihr sechs Jahren ist noch ein achteckiges Gebäude hinzuzufügt wor- 
den, in welchem die medicinischen Vorlesungen gehalten werden« 

Das Gebäude für die Akademie der scheinen Künste wurde im Jahre i6o5 gebauet 
nnd ist im jonischen StyL Ein Zufall verhinderte mich- die im Innern au%estdlten 
Gypsabgüfse Von Antiken^ welche in Paris gemacht worden, so wie die Zeiehenrimmer 
u* s. w* zu sehen. 

Alle Jahre im Mai findet eine Ausstellung, der angefertigten Kunstwerke statt. Einer 
von den jetzt lebenden, vorzüglichsten KUnsdem ist Herr C« Leslie.,- Dieser war kaum 
16 Jahr alt 9 als er Cooke^ den er in der Rolle des König Richard gesehen hatte , aas 
der Errinnerung treu und ühnUch abnahlte» Er befindet . sich jetzt in England um seine 
Kenntnilse zu vermehren. 

Das Gebäude, in welchem sich /die öffentliche Bibliothek befindet, ist zwei Stockwerk 
hoch« In der Fronte des oberezi befindet sich die marmorne Statue von Benjamin 
Franklin, der ihr grofser Beförderer war. 

Die Bibliothek enthältjetzt mehr als zwanzigtausend Bände, darunter sind die vorzüg- 
lichsten Werke in allen Fächern*^ der Wissenschaften, und ich fand hier alle Schriften 
' welche kürzlich in England erschienen waren. 

Die Freimauer- Loge ist ein grolses Gebäude von zwei Stockwerk im gothischen Strl 
Welches iSog gebauet worden. 

Das Theater wurde in dem Jahre i8o5 bedeutend erweitert. Dasselbe hat go Fu/s 
Fronte, die Flügel von denen jeder i5 Fufs hat, ^mitgerechnet; die gröfcte Tiefe des 
Theaters beträgt i34 ^^» 
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In de^ Ftontfi dieses Gebäii,d0s J>e£indist sich ein Säulengang von corintbischer Ord-* 
nimi^. Ueber ihm stehen zim Statuen, welc^ die CoxnÖdie und Tragödie vomeU 
len. Zwar ist die Arbeit nicht ganz schlecht; allein die alten Meisterwerke scheint, 
der Künstler nicht vor Augen gehabt zu haben. Das Schauspielhaus so^I zweitausend 
Zuschauer fassen können. , . 

< Im Jahre 1809 wurde auch ein Circus gebauet , in diesem zeigen Patomimen.und. 
Reuter ihrer Küuste; die Einwohner von Philadelphia schein^ jedoch nidit so schaulu*^ 
•tig zuisejrn/als die von Neu* York und anderen Städten. 

< D4s Staateiiihaus, welches im Jahre 1729 gebaut wurde, ist ein groEies, einfaches, aber 
gut in die Augen fallendes Gebäude« Einer der Flügel wird neu gebauet und feuerfest 
gewölbt, ^r soll zur Aufbewahrung dßt Staats-Dokumente dienen. 

In dickem Gebävde versammeln sich die höchsten Distrikt -Staatsbehörden; in denv 
zweiten Stockwerk ist Peale's naturhistorisches Museum au%e3tellt. ^ 

.Dies^ h^% vor Kurzem sehr grolse Bereicherungen erhalten. Im. Winter wird dasselbe 
von 6 Uhr Abends bis g Uhr gut erleuchjtet. Man findet stets gute Gesellschaft hier 
und man kann es als den Versammlungsort der gebildeten Einwohner Philade'lphia'i. 
betrachien# 

Unter den Naturmerkwürdigkeiten, welche hier aufbewahrt werden, giebt es mehrere» 
welche zum Beweise dienen , welclie bedeutende Veränderungen unser Erdball erlitten 
hat. Man zeigt z. B« Hayfischzähne mit Steinkohlen untermischt , welche in einer Tiefe 
von 140 Fuls unter der Erdoberfläche unweit Richmond in Virginien gefunden wur- 
den; femer mehrere Stücke verkohltes Holz und einen Mammuths Knochen, welcher 
durch die Missisipj Eruptiim ausgeworfen worden. 

Unter den lebenden Thieren befinden sich mehrere wohl erhaltene Klapperschlangen, 
welche in mit Draht beflochlenen und mit Glastafeln belegten Behältnissen aufbewahrt 
werden. 

Die eine derselben war eine schwarze Klapperschlange, welche zu Troga, einer 
Gegend in f.ennsylyanien, gefangen worden; zwei waren weibliche Klapperschlangen. 
In diesem Jahre, 'am dritten Sop<»mber, brachte eine derselben sechszehn Junge zur Welt 
welche alle, bis auf eines , lebten. Man sagte mir , dafs sie anfänglich eilf Zoll malsen. 
Nach neun Tagen häuteten üt sich, die Haut war fünfzehn Zoll lang. 

Den. achtzehnten März biachle die andere Schlange zwölf Junge zur Welt, welche 
sämmtlich lebten. ' - ^m.-i . ! .. 
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Die Gesellschaft der jetzt zusammen lebenden Klapperschlangai betrug dreiftig StCck« 
Die Jungen waren weniger scheu, und verschlangen oft in Gegenwart mebrerer Zuschauer 
eine lebende Maus. 

Herr P^ale erzählte mir^ dals die Schlangen, welche er gehalten hätte, dreimal im 
Jahre gehäutet *), und dals sich jedesmal eine Klapper gebildet hätte; die Art aus der An« 
zahl der Klappern die Anzahl der Jahren zu bestimmen, und diese jenen gleich zu setsen, 
welche sonst allgemein angenommen wurde, ist demnach fehlerhaft. 

Es machte mir viel Vergnügen Herrn Peale, der auf einer Meierei nahe bei Phi« 
ladelphia lebt, in Gesellschaft seines Sohnes zu besuchen* Er ist ein heiterer Mano, 
welcher bei einem Alter von 74 Jahren der besten Gesundheit genielst. 

Ich machte auch die Bekanntschaft einiger Herren in der Nachbarschaft, welche TOr«^' 
sBglich schöne Heerden von Merino's hatten. Die Wolle dieser Schafe hat bedeutend 
an Güte gewonnen, ob sich diese Verbesserung erhalten werde, muls die Zeit lehren. 

Innige dieser Thiere werden abgesondert auferzogen, um die ächte Merinozucht un* 
vermischt zu erhalten; andere hingegen lalst man sich mit den vorzüglicheren Arten hie« 
siger Schafe vermischen. 

Ein anderer Gegenstand welcher meine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die 
Manufakturen in und bei Philadelphia. 

Man findet: 273 WeberstUhle; 3648 Spinnräder; 3 Oel Mühlen; 28 Seifensieder und 
Lichtzieher; 17 Sattler und Wagenbauer; 14 Leim -Fabriken; 18 firanntweinbremier; 10 
Zucker-Rafißnerien; 16 Seiler; 27 Rauch- und Schnupf- Tabak -Fabrikanten; 44 ^"P^*^^ 
schmidte, Gelbgielser und Zinngiefser; 102 Hutmacherladen; 7 Papiermühlen; 5 Buch- 
druckereien; 28 Melserschmidte; 10 Büchsenmacher; 2 Glashütten. Diejenige Manufaktu- 
ren, welche am bedeutendsten sind, sind die Webereien. 

Ein 



*} Ilerr VN^'ilson erxählc in teiner Ornicholgie der rereinigtea Statten, im sechsten Binde, dtCi eine 
Art Ton Eidechsen in den südlichen 6e(;enden tehr hftufig sej. Welche dts Vemrögen betitxc Uwe 
Farbe fttt Terihdem. In einer Anmerkutig fügt er hinxn: »yDee VemiÖgcn dietee Thiere* tetne! 

. J^arbe an Ter&ndern ist überraschend, und nieht allgemein den Naturforschem bekannt. Zuweilen 
ist die Farbe dieser Eidechsen gläncend grün, in 'wenig Minuten wird dieselbe schmutzig lehm» 
färben, und dann werden sie wieder Tollkommen schwarz.^' Die Beschreibung Von dem Farben- 
wechfel dieses Thi^eres erinnert an die des OhamlleoDS Ten der in dar erstm .Abthulitng. geredet 
wurde, und dieses Thier scheint derselben Gattung tnsuhOreiu 
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Eine.Umche welche alle hiesiege Fabriken mederhalt ist die, dais das Arbeitslohn m 
hoch ist, und dals es iiberhaapt schwierig ist Arbeiter zu finden, wenn ans irgend einem 
Grunde die Arbeiter, welche in der Fabrike arbeiten, abgehen. 

Dieser Umstand bat schon manche Fabriken- Anlage zu Grunde gerichtet. 

Die Einführung ron Maschinen wodurch Handarbeit erspart wird, ist demnach für 
Nord-Amerika von der grölsten Wichtigkeit.' Das Anscha£Fen derselben ist aber aus 
dem kurz Torher erwähnten Grunde sdir kostbar, und wenn sie schadhaft werden, so 
renvsacfat es bedeutende Kosten und es rergebt eine geraume Zeit, ehe sie wieder in 
Stand gesetzt werden. 

Die Eisengielserei ron Oliyier Erans hat einen sehr grolsen Umfang. Die Ge- 
bäude haben in der Fronte hundert achtzig Fuls, und mehr als dreÜsig Arbeiter sind 
ununterbrochen mit Anfertigung aller Arten von Eisenwaaren, sowohl aus GuU- als 
Schmiede -Eisen, beschäftigt. 

Herr Evans hat zu Pittsburg eine Dampfmaschine gebauet, welche eine Mahl- 
Mühle mit drei Gängen in Bewegung setzt. Die Dampfmaschine soll in ihrer Wirkung 
der Kraft ron vier und zwanzig Pferden gleich seyn, und in vier und zwanzig Stunden 
so riel als zwei und siebenzig Pferde leisten. 

Eben dieser Künstler hat den Ruf, dais er am besten die Maschinerie der Dampf^- 
bote einzurichten yej^tehe. In diesem Lande bedient man sich dieser Fahrzeuge . zum 
Transport der KaufmannsgUter sehr häufig. 

Der Güte des Herrn Erans verdanke ich die Zeichnung und Abbildung eines nach 
seinen Grundsätzen verfertigten Dampfbootes; welches sich in seiner Einrichtung von 
dem des Herrn F e n c h unterscheidet. Die Beschreibungen beider sind im Anlumge 
enthalten. 

Um die Wirkung dieser Art von Böten genauer kennen zu lernen, nahm ich dnen 
Platz auf dem Dampfboote Phoenix, welches von Philadelphia nach Bristol fährt. 

Es legte diesen Weg, welcher ai englische Meilen beträgt, in 3 Stunden zurück. Im 
Anfange unserer Reise mu&ten wir gegen den Wind und Strohm fahren. Auf dem Fahr- 
zeuge befanden sich 61 Palsagiere. 

In sechs Stunden werden a| Faden Holz verbrannt. Ein Faden ist hier zu Lande 
acht Fuls lang, vier Fuls breit und vier Fuls hoch. 

Die Dampfmaschine setzt zwei Aäder in Bewegung, welche die Stelle der Ruder ver« 
treten; bei günstigem Winde bedient man sich audi der Segel» 
ir. 19 
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Ueber die rerschiedenen Dampfboote welche in den vereinigten «Staaten in Thätig- 
keit sind, habe ich folgende Notizen erhalten: 

„Das Boot welches von Neu-York nach Albanien und wieder eurückfahrt. ist 
160 Fufs lang und fiir 100 Passagiere eingerichtet. Die Kraft der Dampfmaschine ist der 
von 24 Pferden gleich« Es macht den Weg von i5o englischen Meilen regelmälsig zweimal in 
der Woche und. legt ihn, wenn der Wind günstig ist, in 32 Stunden zuiiick« Dieses Fahrzeug 
ist mit leichten, viereckigen Segeln versehen, um seine Geschwindigkeit zu vermehren/f 

,,Die Corporation zu Neu-York hat kürzlich die Anlegung einer Fähre beschlossen, 
welche durch Dämpfe getrieben wird, und quer über den Hudsons flufs nach St. Pauls 
Hook fahren soll. Eine Fähre geht alle halbe Stunde so wohl von dem einen als an- 
deren Ufer ab, und ist geräumig genug, zwölf Kutschen oder andere Wagen, mat Pferden 
und dazu gehörenden Menschen, auf einmal aufzunehmen^'^ 

„Der Flufs ist an diesem Orte zwei englische Meilen breit, und für mit Segeln ver- 
sehene Schiffe sehr gefährlich zu befahren; diese Einrichtung ist demnach von grolser 
.Wichtigkeit.'« 

„Zwei als Fähren dienende Dampfboote gehen jetzt von Philadelphia über den 
^Delaware nach Jersey; das Dampfboot Phoenix fährt von Philadelphia nach 
Neu-York; eines fährt von Philadelphia nach Wilmington;' ein anderes von 
Philadelphia nach Newcastle. Diese sind blols für Passagiere eingerichtet; mit Aus- 
nahme der nach Wilmington und Ncwcastle fahrenden Boote, welche au&er Passa- 
gieren auch Frachtgüter mitnehmen/« 

„Gegen den Strohm machen sie vier englische Meilen in einer Stunde, und der Strobm 
des Delaware ist so schnell, dals er sj- Meile in einer Stunde zurücklegt/^ , 

„Ein anderes Dampfboot von vierhundert Tonnen geht auf dem Missisippi von 
Neuorleans nach den Natches. Ein anderes, fast von derselben Gröfse, fährt auf 
dem Ohio. Verschiedene grolse Dampfboote fahren von Neu-York nach Albanien 
und der Hudsonsbaj; mehrere kleinere, welche als Fähren zu betrachten sind, fah- 
ren von, der Stadt Neu-York nach Brooklyk." 

Das Gefängnils von Philadelphia, welches das einzige, von denen welche ich be- 
sehen habe, ist, von dem ich nicht milsvergnUgt zurückkehrte, wurde von mir abermals 
in Gesellschaft von Herrn Welch , welcher gegenwärtig einer der Inspektoren und ein 
sehr menschenireundUcher Mann ist, besucht* 

Er haue die Gefälligkeit mir folg«ide Bfmerknngen über dasselbe mitzutheilen: 
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,yDas Gefängoils steht unter der Aufsicht rem vierzehn Inspektoren > sechs yon die« 
sen werden von dem Gemeinderath der Stadt, vier yon den Commissarien der Nor« 
thern-Liberties, und vier von den Commissarien von Southw^irJc ernannt/^ 

,,Zwei dieser Iiispektoren , welche den Nahmen der besuchenden Commit^e fuhren, 
besuchen «weimal in der Woche jeden Thefl des Hauses, und es vergeht kein Tag, an 
dem nicht einer, ocfor mehrere derselben zugegen sind.^^ 

„Sie erhalten keine Belohnung für diese Amtsführung, und es sind gewöhnlich Man« 
ner weldie dieses Geschäft übernehmen um ihrem ' Vaterlaade nützlich zu seyn und 
die Humanität zu befördern. Die meisten derselben gehören zu der Gesellschaft der 
Freunde oder Quäker.^^ 

„Sie werden nur für ein Jahr gewählt, allein mehrere bleiben längere Zeit in die* 
seüi Amte." 

„Die Inspektoren wählen einen Oberschlieiser und acht Untergefangenwärter. Sie 
empfehlen der Regierung einige dar Gefangene die sich durch ihr Beträgen dessen am 
würdigsten machen, zur Begnadigung; um dadurch die übrigen zugleich zum Fleils und 
guten Auffuhrung zu ermuntern; sie wachen aulserdem mit der größten Sorgfalt über 
jeden Gegenstand welcher zu der inneren Polizei und Oekonomie des Hauses gehört." 

„In einem Saale, welcher sich in der Fronte des Hauses befindet, sind die von den 
Gefangenen angefertigten Artücel als Schuhe, Stiefel, Bürsten, Nägel, Leinwand u. s. w. 
zum Kaufe ausgestellt.^^ 

Das Sägen des Marmors bringt jährlich ungefähr joooo Dollars *)y und die Kosten 

*) Im Jabre 1793 erliers die Regierung eine Verordnung zur Errichtung einer ManstUtte und Rc- 
gulirung der Mflnzen in den verschiedenen Ih-orinzen; dieser Verordnung zufolge sollen nächste« 
hende Münzen geschlagen werden: Adler Ton dem Wertlie Ton 10 Dollars, diese sollen 155 Gr. 
reines oder 1471V legittes Gold enthalten; ferner halbo Adlec und Tiertel Adler in demselben Ver- 
hältnisse. 

Von Silbermanzen wurden folgende beliebt; Dollars, Ton diesen sollte jeder hundert 
Centimen Gehen » und 571! Grtins feines Silber oder 416 Gr. legirtes enthalten ; femer halbe Dollars 
und viertel Dollars in dem erforderlichen Verhältnisse. 

Von Kupfermünzen sollten geschlagen werden : Centimen gleich t^s l^ol^^^; m sollen 168 Gr. 
Kupfer wiegen ; halbe Centimen von 84 G^- Gewicht. 

Die Goldmünzen sollen ans einer Mischung von 11 Theilen reinem Golde und 1* Theile Legirung 
geprügt werdenr Letztere foU aus Silber und Kupfer bestehen, doeh solides Kupfer nicht die Hälfte 
dea 3iU'9rf jlbersuigen.; Die Silbermünzen sollen 148g Theile reines Silber gegen 179 Theile Kupffr 
enthalten. Picture of Philadelphia p. 155. 
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welche dieses Gefangnirs rerftnlaCit, werden ganz von dem &trAg6 der Ail>eiten welche 
die Gefangenen anfertigen, bestritten. 

£5 herrscht durchgängig die grofste Reinlichkeit; die Wände werden Öfters geweüs^ 
der Fulsboden gescheuert, die Kleider and Wäsche öfters gewechselt u. s. w. 

In dem Sommer 181A waren ungefähr i5o Vagabunden und Gefiingene, deren Sadie 
noch näher untersucht werden sollte , in dem östlichen Hügel des Gefängnisses dllge- 
sperrt. Die Menschen waren sehr auf einander gedrängt^ und man beßirchtece ein Fie« 
ber, allein da man mit der grölsten Sorgsamkeit auf Reinlichkeit sah, so war man nicht 
genöthigt auch nur einen einzelnen Mann in's Krankenhaus tu schicken. 

Ein Arzt besucht, sobald es nöthig ist, täglich die Kranken, und in dem Hanse selbst 
befindet sich eine Apotheke. 

Melasse mit Wasser und Brei aus gemahlenem, türkischen Korn wird Mxtm Frühstück 
und Abendbrod gegeben. 

Zum Mittagbrod erhalten sie Fleischbrilhe , ein StUck Suppenfleisch nebst swei oder 
drei KartofiFeln, etwas Salz und Roggenbrod. 

Jeder Gefangene hat aufser einem LöiFel, nur eine Sdiulsel. Das Fleisch liegt aut 
dem Brode, und die KartofiFeln nebst dem Salze werden auf den Tisch gelegt. Zuweilen 
erhalten sie statt der Kartoffeln , Bohneui Reis u. dgl. ; dieses ut jedoch nur selten 
der Fall. 

Weinachten ist es den Gefangenen erlaubt, sich von ihren Freunden und Bekannten 
Nahrungsmittel schicken zu lassen, allein keine starken Getränke. Das einzige Getränk 
welches ihnen zu genielsen verstattet i^t, ist Wasser. Die Fälle sind sehr häufig, dals 
diese Gefangene der bürgerlichen Gesellschaft als gebelserte Menschen wiedergegeben 
wurden. 

So lange bis ihnen verziehen wird, verlieren sie einen Theil ihrer bürgerlichen Rechte. 

Mord des ersten Grades wird mit dem Tode bestraft. Veibrecher dieser Art be- 
kommen täglich sieben Unzen Roggenbrod und etwas Wasser. 

In den abgesonderten Gefangnissen unter der Erde befanden sich bei meinem Besuche 
weder Männer noch Weiber. Verbrecher, welche sich des Betruges, des Todschlages, 
des Nachmachens von Banknoten u. s. w. schuldig gemacht haben, werden selten wieder 
in Freiheit gesetzt. Dieses ist jedoch bei kleineren Dieben häufig der Fall. 

Mehrere, welche wenn sie in das Gefängnils kommen, kein Handwerk verstehen, ler- 
nen es an dicaem Aufenthaltsorte und T^erd^n Schau^de^ Schumacher; Seiler u. s. ir. 
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Diejenigen, weldbe sich wiederspensfig bezeigen, werden zum Sagen von Steinen ge- 
braucht. Man sperrt sie in ^die einsamen Zellen ein, um dadurch ihre Bestrafung zu 
schärfen. 

Züchtigungen durch Schlage sind gänzlich verboten. 

Verzeichnils der Gefangenen welche sich am 3o. Oktober 18^2 imGe(2ngni£se befanden. 

1) Ueberwiesene Verbrecher, für welche di^er Aufenthalt cum Straf ort diente: 

Männer ron wei&er Farbe i49 
Farbige 7S 

Weiber ron weiiser Farbe .x4 
Farbige aß 





a6a 






Amerikaner 


108 


Irländer 


30 


Engländer und Schotten 


6 


Holländer und Deuuche 


* la 


Franzosen 


s 


Spanier und Italianer 


S 



163 

Farbige Leute aus deo) nötdl. Theile Peasjlramem 5o 
— — __ — . südl, — — 4g 







a6a 


a) In der Untersuchung befanden sich: 






Weiße Männer 


^ 




— Weiber 


19 




Farbige Männer 


Z4 




— Weiber 


16 





94 

V 

3) Vigabunden: 

Weilse Männer 10; Weiber 9 — 19 
Farbige Männer 2; Wwber 5 — 7 
Summe sämmtlicher Gefangenen 38a 
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Ungefähr ioo> von denen der grölste Theil Vagabunden waren, «iad kurzlich ^idat« 
sen worden. Von diesen haben mehrere in der Armee Dienste genommen« Mit diesen 
war die Anzahl der Gefangenen den ganzen Sommer hindurch 5oo. 

Von den schwarzen Gefangenen sind viele aus den sudlichen Gegenden , wo diesel- 
ben ohne allen Unterricht aufwachsen. In Philadelphia hingegen , wird , wie bereits frii« 
her bemerlet wurde, durch das Bemühen der Quäker, welche im Jähre 1770 eine Schule 
zur Bildung der NegerskJaven errichteten, mehr gesorgt. Da sich durch die heisere Auf- 
fuhrung dieser Menschen die Wohlthätigkeit dieser Einrichtung bewährt, so ist die Zahl 
der Unterrichtsanstalten, sowohl in der Stadt als Gegend umher, vermehrt worden. 

Bei dieser vermehrten Ausbildung, die zugleich den schönsten Beweis für die Wahr- 
heit giebt, dals der Neger eben so gut wie sein weilser Bruder der moralbchen Vered- 
lung und einer hohem Cultur fähig ist, konnte man ohne Gefahr es wagen den Negern 
die Freiheit zu ertheilen, wozu noch der Umstand kommt, däls die Anzahl der weilsen 
Bewohner die der Neger so sehr überwiegt. 

In den südUchen Gegenden, wo die Anzahl der Neger weit grofser ist, mu(s man die 
Freilassung der Neger mit mehr Vorsicht und mehr stufenweise vornehmen, doch bleibt 
es ein Hauptvorwurf, dals in diesen Distrikten nicht thätiger für die Bildung der Neger 
gesorgt wird. 

Man beschuldigt femer die Bewohner der südlichen Gegenden, dafs an der Küste, 
des strengen Verbotes ungeachtet, heimlich ein Sklavenhandel geführt werde *). 

*} Bei den hier wiedenrorkomnoenden Naclirichten Ton N^ordamerika, will. ich , so weit d«r Ranm 
einer Note es erlaubt, diesen Gegenstand benutzen, über eine Stelle der ersteren Abtheilang dieses 
Werkes Pag. 17a meine Gesiiiaungen nunmeLto noch bestimmter zu erklären , in Besiehung der 
Unterredung welche ich mit einem Einwohner von Providence hielt. Es wäre wohl gewifs, wieder 
die yon einem Reisenden» in jedem Lande -wo er sich befindet', su empfehlende Vorsichtigkeit ge« 
wcsen, als Fremder, mit einen Amerikaner über die daselbst gewählte Landesregierungsform in 
einem überdies zwecklosen Wo^tkampfe sich einzulassen ; nur gab ich zu bemerken, 'dafs wenn ein 
Adelicher, im Auslande durch Ansiedelung in ganz andere Verhältnisse treten sollte, und sich des* 
halb entschlaCset seinem Stande zu entsagen, derselbe dennoch Jiein persönliches Recht besitzet^ 
eine gleiche Entsagung für seine gesammte Nachkomnenschaft leisten zu können. Ueberdies schei« 
nen solche Formalien überfiüf^ig zu seyn, da das Lai\desgesetz, über alle daselbst geborne Einwoh- 
ner hinlänglich entscheidet. Was auch die Nordamerikanischen Staaten in ihrem weitläufügea 
aber ver]aitnirsmäS5igen noth wenig bevölkerten Lande hierüber für Einrichtungen zu treffen für 
gut befinden mögen, so haben dagegen alle Europäische grofse Staaten einen JBrbadel eingeführt» 
nur davon ausgenommen ist aHein der — der Türken; deren ihnen unterworfenen merkwürdigste 
LänBer jetziger Zusuud, ich erwarten darf, nun bald näher kennen mu lernen. 



Digitized by 



Google 



— 151 — 

Ehe ich die Beschreibung van Philadelphia schlielsei muls ich zweier Ereignisse 
erwähnen, welche mir in dieser Stadt aufstiefsen« 

Auf einem Abend Spatziergange kam ich bei einem Hause vorbei, wo eine grofse 
Anzahl Menschen in Uniform bei Kerzenlicht exercirte. Ich erfuhr, dals diese Leute Erei- 
wiUige wären, welche sich selbst die Uniformen angeschafft hätten , die aber von ihren 
Geschäften am Tage abgehalten würden, an den gewöhnlichen militärischen Uebungen 
Theil zu nehmen, und nun des Abends das Versäumte nachzuholen bemühet wären. 

Das zweite war folgendes: ich sah einen Lampenanstecker, welcher, nachdem er mit 
diesem Geschäfte fertig war, die Stunden abrief und das Amt eines Nachtwächters 
verwaltete. 

Diese Ökonomische Einrichtung mag recht gut fiir Philadelphia passen, welches 
eine Bevölkerung von fioooo Seelen hat, und wo die Stralsen des Nachts in der Regel 
aehr ruhig sind; sie möchte sich jedoch schwerlich in den volkreicheren europäischen 
Städten nachahmen lassen, wo der Wächter vielleicht eben wenn er sein Amt als Lam« 
penanstecker versieht, aufgerufen wird die Pflichten seines Wächteramtes zu erfüllen *). 



In Ansehung persönlicher Tdente, so sind diese freilich nicht erhlich, das wichtigste tber dähti, 
ihre rechte Anwenduugen hängen doch viel davon ah, von den in frühern Jahren erhaltenen Grund- 
sätzen, und von den Eindracken, gegebener guter und grofser Beispiele ; in Fällen wo dieses nicht 
geschah, und dennoch die Geisteskräfte einen richtigen Weg der Ausbildung einschlugen, rerdie- 
nen diese , wo sie auch immer angetroffen werden mögen , eine besondere. Achtung und Werth* 
Schätzung. 

Wenn König Heinrich IV. Ton England sich genöthiget sah, seiner Amme es xu bedeuten, daft 
er Erbtitel zwar vergeben könne, dafs aber ihr Sohn sich selbst zu einem edlen Rlanne machen 
müsse; so ist es dieser Grundsatz den der wahre Adel seinen Kindern sehr frühzeiiig einzuprägen 
sucht, und ihnen ihre Pflichten als den Probierstein wonach sie den Wenh ihrer ausübenden wol- 
lenden Handlungen zuerst y.u untersuchen haben anemfielt, wodurch auch selbst bei andern immer 
mehr eine rühmliche Nacheiferung rege gemacht wird , und daher der Adel immer viel auf den 
ganzen Nationalcharakter wirkt, in treuer Anhänglichkeit widmet er sich seiner Ausbildung gemäfs» 
zum Nutzen des Staats, und giebt durch sein Betragen zu erkennen; wie gerne «r in guter Eintracht 
leben will, mit den edlen Männer aller Stände. 
*) Es giebt in Philadelphia 33 Nachtwächter, aufser sechs anderen welche die Wachthtuser der Nacht- 
wache untersuchen und darauf sehen, dafs die anderen ihre Schuldigkeit thun. 

Der Lohn eines Nachtwächters ist vierzehn Dollars; aufserdem bekommen sie für jede Lampe 
(deren es in Philadelphia 1133 giebt) welche sie besorgen 2y Centimen. 

Die Kosten für die Erleuchtung der Sudt und die Nachtwachen betragen jährlich 19263 Dollart. 
Picture of Philadelphia p. 124. 
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Die Bevölkerung der ^vereinigten Sutten ist nach einer ofEci^Ilen Angabe vom Jahre 

igio folgende: 

Virginien 965*079 Seelen von diesen sind 300000 Neger Sklaven. 

Neu-York 959>220 — . — — , — i5ooo — — 

Pensjlvanien 810,163 *) « 

Massachusets 700,745 
Nord-Carolina 563*5^6 

SUd-CaroIina 4z4,935 

Kentukj 406941 ' 

Haryland a8o,54Ö 

Conecticut 264994^ 



Georgia 


^52,433 


Neu-Jersey 


a45,a63 


Ohio 


a8o^6o 


Vermont 


2i7>9i3' 


NeuHampshire ii494<4 


Rhode Island 


76>9i3 


Delaware 


72,674 


Orleans 


y6,556 


Missisipi 


4o,3a5 


Indiana 


24,520 


Louisiana 


ao,845 


Illinois 


12,28a 


Michicnu 


17,462 



Summa 7,2334^ Seelen« 

Der häufige und schnelle Wechsel ,der Witterung welcher hier statt findet, durch 
welchen meine Gesundheit beträchtlich gelitten hat, nöthigt mich dieses Land vor dem 
Anfange des Winters zu verlassen. 

AnTänglich war ich willens nach Barbadoes zu gehen und daselbst bis zum Früh* 
linge zu verweilen; da ich jedoch keine Gelegenheit fand, welche direkt nach dieser Insel 

*) Man ündet in Fhiltdelphia noch zwei NegerfklAT«n| welch* die von ihren Herreu ihnen tn- 
gebocen« Freilassung nicht angenommen haben. 
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ging, und Gefahr Cef, auTs *neiie von den zalSIrejclien 'iGpem ,~VweIche in Jenen Gegen- 
den kreuzen, genommen zu werden, wenn ich in kleineren Fahrzeugen von einer Insel 
XU der anderen führe; so habe ich einen Platz auf dem Cartel* Schiff Pensjlvania 
genommen , weichet Kapitän Koberson commandirt und das nach Liverpool 
bestimmt ist. 

Dieses Schiff sollte sogleich unter Segel gehen; allein ron dem 5ten October an 
wurde die Abreise von einem Tage zum anderen verschoben, und erst am 6ten Novem« 
.her rerliessen wir den Delaware« ^^ ^ ' 

Dieses Schiff war sehr wohl eingerichtet , mit allem Nöthigen versehen , und das 
artige Betragen des Hm. Robers on trug auch viet zur Annehmlichkeit unserer Reise bei. 

Da, yfir wegefi der so sehr to^rUckt^n Jahreszeit eine lange, unangenehme Seereise 
besorgen mu(sten, so hatte sich die Reisegesellschaft mit einer ziemlichen Sammlung von 
Büchern versehen, welche wir unter einander umtauschten. Oft wurde jedoch das Lesen 
durch die heftigen Sturme unterbrochen , welche uns nöthigten die Fenster der Cajüte 
ixdt den Schutzladen zu verschlielsen. Auch des Nachts verstattete uns das Rollen dea 
Schiffes wenig Ruhe. ... 1 

Wir ertrugen jedoch al^ Ungemach ohne zu klagen, da der Wind uns günstig war. 
D^i Soßen sahen yrir deutlich die Küste von Irl^d , und langten nach einer Farth von 
üS Tagep^, glücklich zu Liverpool an. 

Den a5ßen December kam ich in London an, und hatte das Vergnügen mein« 
Freunde gesund und wohl wiederzusehen« Ich eilte zu meinen Banquiers d^n Herren 
Harm an, deren Güte ieh es verdanke, dals durch Unterbrechung des Briefwechseb mit 
Deutschland und das Aulsenbleiben der Bemessen aus meinem Yaterlande, ich dennoch 
während meiner Reisen nicht in Verlegenheit gerieht. 

Mit Anfang des Sommers wdrde ich mich eifrig bemühen eine Reiseg^legenheit. nach 

«Deutschland aufirafinden. Gro£i wird meine Fretide sejn den vaterländischen Boden be» 

grülsen zu können. Dankbar will ich daim mein Auge zu Dem erbten, der mich durch 

so manche Gefahren sicher geleitete , und niir so vieIßJtige Beweise foa FUrsoi|;e ip 

dieser rerhangnüsvoUen Zeit gegeben hat. Leben Sie wohl. 



II. so 
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Anhang« 



I. Zwei Briefe des Dn Rush an den Verfasser, nöbst eineln Aus- 
züge aus des Doctors Bemerkungen über das gelbe Fieber etc. 



>^ ...... 



M ein H 6 r r! . 

' ■ * fhiladelp&i«; A^'sSileii September ißia. 

Ihrem Wunsche zu genügen, habe Ich all6 ^auf die ArÄiieiküüde siih beziehende Stellen 
Ihrer Briefe aus Surinam gelesen, und finde sie," so weit ith'^d^rüber tM urtheilen im 
Stande bin. Vollkommen richtig. * * 

j Es leidet wohl keinen Zweifel, dais das gelbe Fieber in. unserem Lande zu allen 
Zeiten und an allen Orten wo sich dasselbe zeigte^ durch Unreinlickeit der Einwohner und 
durch die Ausdünstungen von Stoffen, welche in Fäulnifs übergegangen sind, entstand. 

Was die Infliieiiza betrifft, %o liegt sie in der Besdioficuiheit der Luft, me sie ganz 
richtig sagen. Ein sprechender Beweis hieron ist dtolfnntand, «falls die fichifismannschaft 
'zweier Schiffe, welche sieh auf offener See befanden, zu derselben 2eit damit befali^ 
Vurdfe, als" sie unf dem Lande herrschte. Eine andere BestStigung ist cKeses, däis unsere 
Indianer so wie die Compagnien der Grenz wäcbter, die weit entfiomt ron Personen, 
welche an dieser Krankheit leiden, leben, dennoch an derselben erkranken. Auch ver- 
breitet sich dieselbe mit außerordentlicher Schnelligkeit über weit ausgedehnte Länder, 
und unterscheidet sich dadurch wesentlich Ton ansteckenden, epidemischen Krankheiten, 
besonders den Pocken und Masern. 
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Die Mittel welche Sie angeben , um d^en^ in Surinam heirschenden Krankheiten zu 
btege^Qih'kQA^fQ^lIfVlI^iu^ deujen tiber^ welehi^fimtjgli^IUichqn £rfolge unt^, äl^U^ 
chen Himmektrichen und während der wafmcyu Jahreszeit in 4en yereim'gten Staaten auf- 
gewendet wurden. 

' ' V- ■ ..* .' : •!', .'.( , ■ ^ ', Ihr ei^^ener 

^ « ^,Jß « n j. RaaJi. 



Ü. 



M ein H'err! 



Es vereinigten sich mehrere umstände um im Jahre 1793 <lid Entstehung des gelben 
Fiebers in dem Gefangnisse von Philadelphia und im Jahre 1798' in dem Hospital 
von Pensylvanien welches sich in dieser Stadt befindet, zu veranlassen. In keinem 
dieser beiden Fälle lieis sich mit Grund annehmen» dals die Ktankheit durch Ansteckung 
erzeugt worden sey. 

Im August. i8<io starb in dem Hospital von Pensylvaniea eingewi&er Campbell« 
welcher verrückt war^ an einer Krankfacdt/ die atten AnzeigM.naich^ daa^ g^lbe Fieber war« 
Er war seit hieben Jahren in. diesem Hansen und hatte in dieser ganzen Zeit die Mauern 
desselben nicht verlassen, auch war den ganzen Sommer und Heirbst hindurch, in dem 
Jahre, in welchem er atarb^ nicht ein einziger Fall, dals jemand mit dieser Krankheit wäre 
befallen worden« Man glaubte allgemein, dals er diese Krajokheit sich dadurch zugezogen 
habe, dals er täglich 4en Unrath aus defi C^Uen > welchp von den Gemuthskranken be- 
wohnt wurden, hinwegräumen mußte. 
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Auszug, aus' lDr. RusÜ Bemetlcüngeil tihtf den tTÜsprtüig des bös- 
artigen, gelben Fiebers zu Philadelphia, von iHin seinen Mit- 
bürgern gewidmet; femer Zusätze zu dieser Abhandlung,"^ 
welche darthtin, dafs diese Krankheit durch Ursachen, die in 
'- den- häiielklMB ' V-ef hältniasen 4«r Manegb^n ^üeg» Jiervai;gto 
bracht werde; durch welche XJeberzeugftng, wenn man zweck* 
massige Vorkehrungen anwendet, die Tödlichkeit dieser Kranke 
heit geschwächt,, und die Wiederemeuerung derselben ver- 
hindert werden kann« 



Dr. Rush sagt: ,,LaIst uns nicht über das Schicksal unserer 'Stadt beunruhigt wer- 
den, noch den Muth rerlieren ; die Natur schenckte uns ein Gegenmittel gegen jedes Uebel, 
und es ist nicht weniger gewils, dafs man durch Reinlichkeit unsere Stadt eben ^o gut 
gegen die Änßiltef des gelbem Fiebert «evde schtitzto 'känuen-, wieiman rermögend ist 
ein Haus, welches man mit einem B Kt ta bl a ite r versieht, gegen, die rerheerönden Wirkun- 
gen des BliVzes sicher 'au stellen/^ j 

Als Ursachen des gelben Fiebers überhaupt fiihrt Dr. Rush folgendes an: „Diese 
Krankheit wird in alten Ländern durch die Ausdünstung faulender , animalischer und ve- 
getabilischer Stoffe veranlafst. ' Sie herrscht nur ^ter heilsen' Himmelsstrichen und wäh- 
rend der heiisen Jahreszeit," 

In Philadelphia wird das gelbe Fieber durch folgende Ursachen veranlaist: 

j) Durch die Docks. Diese entlial t e a g iae grolse Menge Unreinigkeiten in einem 
höchst koncentrirten Zustande; 2) durch die verdorbene Luft der Schiffe; 3) durch die 
öffentlichen Abzugsgräben. In Calcutta wurde das gelbe Fieber durch einen grofsen 
Abzugsgraben veranlaist. Man hemmte es dadurch ^ dafs man denselben verschlols und 
den Unrath auf einem anderen Wege aus der Stadt schaffte; -4) durch die Rinnsteine; 
5) durch schmutzige Keller und Höfe. Es erzeugt sich oft in Kellern eine verdorbene 
Luft, welche zu allen Jahreszeit^ sporadische Fieber veranlassen kann. 
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9,Aia Sofien Januir 1799 sl^rb Swen Warner am gelben- Fieber i^w^chet er sich 
4^rch EinKthmeH. der Lu& «ineäi Kelleir» der mdirere Monate reeschlöiten gewesen war, 
zugezogen hatte/^ 

/,Zu den dieses Fieber veranlassenden tJrsacfien y gehören iferner 6) die heimlichen 
Gemächer« Eine epidemische Krankheit weldie in Frankfurth a. M. vor längerer 
Zleit herrschte y wurde durch diesen Umstand reranlalst; 7) die faulenden Substanzen, 
welche in der Nachbarschaft von Philadelphia angehäuft sind; endlich 8) das unreine 
Brunnenwasser. ^< 

,,AIIe Aerzte unserer Stadt sind darin einverstanden , dafs das gewöhnliche Gallen* 
fieber und die Dissenterie durch diese Ursachen veranlalst werden ; da nun diese Krank- 
heiten, wie uns das CoIIegium der Aerzte versichert, seit Kurzem sich sehr vermindert 
haben, und da die fauligen Ausdünstungen noch fortdauern, so kann man mit Grunde 
annehmen, dals sie das gelbe Fieber veranlassen, welches ein höherer Grad des Gallen» 
fiebers ist." 

Es muls an diesem Orte in Erinnerung gebracht werden , was bereits in der ersten 
Abtheilung bemerkt wurde, dals lun die Einwohner von Philadelphia mit gesundem 
Flufswasser zu versehen, eine grofse Wasserkunst in welclier das Wasser durc|i eine 
Dampfmaschine gehoben wird , angelegt worden sej. In mehreren der neuangelegten 
Stralsen sind jedoch die Häuser noch nicht mit dem gesiinderen Wasser versehen. .Wie 
nachtheiUg aber das Brunnenwasser in Pljiladelphia auf die . Gesundheit wirke, weÜs 
iler Verfasser aus Erfahrung; sein Uebelbefipden hörte auf, so wie derselbe an Bord des 
Schiffes kam. 

In der zweiten Abhandlung bemerkt Dr. Rush; „dals sich in den Abhandlungen der 
französischen Akademie der Wissenschaften .ein Aufsatz des Herrn Pitot übeft eine töd- 
liche Krankheit in Languedok befinde, welche durch stehendes Wasser veranlalst 
worden.** . . ' , 

„Zu Aigueamones starben im Jahre 17459* ^800 Persoiien und nur zehn bis zwölf 
blieben von der Ansteckung verschönt. -Von den Kindern, weliüie von dieser Krankheit 
ergriffen wurden, starben 200. Die Stadt Frontignan, welche nur drei Lieues von dem 
durch seine gesunde Lage bekannten MontpeÜier entfernt ist, wurde fast ganz ent- 
volkert und der Fleeken Balernc in derselben Gegend, verlor drei Yiertheil von seiner 
Bevölkerung»*« 
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^ts vfei^diiitf bemerkt stt werckn, fitgt Herr Fit ot hinzu , Aid die tödlichen Wir- 
kuB^en der Krenkhett in diesen Gegendei zu und «b&ahAen y je Bftehdem das Wu$m 
mehr stehend war, oder nicht/^ 

Was die Beantwortung der Frage: ob das gelbe Fieber eine ansteckende Krankheit 
^ey? betrifft, so bemprk): Dr. Rush. AASteckui^g sey ron ;(weierlei Art: sie wird durch 
einen Stoff hervorgebracht, welcher wie. bei den Pocken und Masern abgesondert wird« 
In diesen Fällen wirkt sie gleichförmig und ohne Anwendung ron anderen Ye r a nlaf sen^en 
Ursachen auf Personen von jedem Alter und jeder Leibesbeschaffenheit; welche, nicht 
Torher bereits die Wirkung derselben erfahren hatten; auch wird letztere nicht durch die 
Veränderuogen des Wetters zurückgehalten. Ansteckung kann zweitens durch Stoffe her- 
vorgebracht werden, welche aus dem Körper entweichen, imd nachmals dadurch, dals sie 
eingeschlossen werden, oder eine Stockiwg derselben statt, findet 9 Siolche Veränderungen 
erleiden, dals sie die Beschaffenheit der fauligen Ausdünstungen erhalten ^ welche das 
Fieber erzeugen. 

Werden der Athem, die Ausdünstungsmaterie und andere ausgesonderte Stoffe einet 
mit dem gelben fiebek* Befallenen in einen engen Raum eingeschossen, so können $ie 
eine ähnKdie Krankheit erzeugen, leiionders wenn sie von einem Körper, welcher durch 
Gram, körperliche Anstrengung u. dgl. geschwächt wurde, kurz welcher eine vorläufige 
Disposition hiezu hat, aufgenommen werden. 

Jene Ausleerungsstoffe bringen^ hingegen keine nachtheUige Wirkungen hervor, sobald 
sich der Kranke in einem geräumigen Zimmei», welches gehörig gelüftet wird, befindet. 
Von tausend Personen und darüber, welche in unserer Stadt mit dieser Krankheit befal- 
len wurden, gab es nicht mehr als drei bis vier Fälle , in welchen die Kraiikheit durch 
Ansteckung fortgepflanzt wurde. 

In dem Stadt Hospital in Philadelphia war das gelbe Fieber in den Jahren 1795, 
1797 und 1798 keinesweges ansteckend. Das Fieber, an welchem Dr. Gooper im ver- 
wichenen Jahre in dem Hospital der Stadt starb, hatte er sich, den Versicherungen des 
Arztes zufolge, durch die Ausdünstungen in Wat^rStree^ augeaoge».^ -welLObea 0|t er 
wenige Tage vor seinei; Krankheit bei|uGhte , um die .Luft ii| diesem w^^eAmdeii Tiiaikt 
der Stadt zu prüfen. ^ , . ^ 

Die Krankheit nahm an Heftigkeit ab, ti% sie im Jahre 179^ Yon Fellspoint nacb 
Baltimore gebracht \ijurde; dasselbe er^^gpete sich, als von Ncu^York.uAdiBnsta« 
wo sie erzeugt worden war, sie sich nach entfernteren Gegenden verbreitete <£ieiderV 
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welcfte mk Antdiitstuo^to i^r mit dem gelben Fiefaer fiehafteten durJ^'druiigen sind, un- 
terscheiden 4ich nidit. TOB denen, Welche mit den fauligen Ausdünstungen anderer thie« 
tisth^ %• B« todtel*, in F&ulniis übergegangener Karperimprägnirt aind. 

'Im Jahre 1793 hielt sich Dr. Rush noch für überzeugt, daf$ mehrere der Kranken 
durch Ansteckung mit dem gelben Fieber wären befallen worden. Dazumal kannte er 
jnoch nidit die grolsen Entfemüngeht durch welche sich die schädlichen Ausdünstungen 
Welche das gelbe Fieber erzeugen , Terbrieiten können. Aus diesem Grunde theilte er 
den Irrthum mit den ScfariftsteUehiy welche behaupten, dals sich in Westindien das gelbe 
Fieber durch Ansteckung verbreite; allein .neuere Erfahrungen, welche er über diesen 
Gegenstand anstellte, belehrten ihn vom Gegentheit. Es ist nicht zu läugnen, dals die 
mit ^em gelben Fieber BefaUenen. einen eigenthümlichen Geruch verbreiten , welcher oft 
^den/die ICranken iwn^abenden.Perttiiea' unangendun ist; allein hundert andere Gerüche 
welche keine Fieber veranlassen, bringen ähnliche Wirkungen hervor. 

Purcfa das Gesagte beantwortet sich. die Frage: ob das gelbe Fieber von einem Lande 
jo €W Mlderei eiiig^fiilut werden könnie P: 

Ehemals glaubte Dr. Bush selbst, daCi dieses der Fall sejn könne, allein tue 
angeführten Thatifachen berechtigen ihn zui'der Behauptung, dals dieses nicht statt finden 
könne. Wenn auch Anstiebkungen einzelner Personen erfolgen sollten, so wird die 
Krankheit doch in einer Stadt oder einem Lande nicht epidemisch werden. 

Es giebt nur swei Autoritäten, auf welche sich der Glaube, dals diese Krankheit ein« 
geführt werden könne^ gründet. Die eine ist Dr. Lining; die andere Dr. Lind. £r- 
aterer sagt: diese Krankheit sey in den Jahren 1732, 1739, 1745p und 1743 nach Char- 
lestovrn gebracht worden; der andere erzahlt, da£i sie nach Rhiladelphia durch die 
Kleidungsstücke eines jungen Mannes , welcher in Barbodoes am gelben Fieber starb, 
gebracht und dort epidemisch geworden sey. Diese Thatsachen werden ganz nackend, ohne 
Hinzufugung der sie begleitenden Umstände erzahlt. ' Dab Schiff welches die Krankheit 
an diesen Ort hingebracht haben soll, die Personen wdche davon befallen wurden u. s. w. 
werden nicht genannt, so dals man diesen Nachrichten wenig Glaubed schenken kann, 
und sie anderen unverbürgten Gerüchten welche man über die Verbreitung dieser Krank- 
heit ausgestreuet hat, beizählen muls. 

DUs Colleglum medieum zu Philadelphia stellte swei Wochen lang Nachforschun- 

,gen an, um auszumitteln ob durch Schiffe, Kleider , oder Menschen im Jahre 1793 das 

gelbe Fieber in diese Stadt gebracht worden sejn könne. Die medicinische Facuhät 
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zeigte deutlich, däts in den Jahren 1797 und 1798 diese Krankheit keSnetweget durch 
Krankheitsstoffe, welche von anderen Orten eingeführt worden, entstanden isey. 

Die Behauptungen des Dr. Griffiths und anderer Glieder des CoU^gH nedki, 
welche die Entstehung dieser Epidemie von einer von aufserhalb gekommenen Ansteckung 
ableiten wollen , haben sich keinesweges bestätigt. Es wiels sich bei genauerer Un« 
tersuchung aus, dafs die gekaperte SIoop, durch welche das gelbe Fieber sollte eingefiUitt 
worden seyn, völlig frei von ansteckenden Krankheiten war« Zwei Gertifikate die sie 
von den Herrn Hill und Ingersol erhahen; hatte, bezeugten, dafs die Mannschaft in 
Westindien vollkommen gesund gewesen sej, und dafs weder auf der Reise noch nacb 
ihrer Ankunft in amerikanischen Häfen jemand krank gewesen sey. 

Eben so wenig hat man die Entstehung dieser Krankheit von Ansteckung durch 
Betten und Wäsohe welche den Krankh^tsstroff mt sich genommen hatten, aUeken 
können. . - ' v: . 

In Boston, Connecticut, Neu-York, Baltimore, Norfolk und Charles«^ 
town haben sowohl Arzte als Einwohner längst die Meinung aufgegeben, dals-daa Sitber 
von entfernten Gegenden in's Land gebracht werden könne. 

Zwar haben einige Aerzte es für mö^eh erklärt, dals die Ansteckungmaterie diesaa 
Fiebers an dem Holawerk der aus Westindien kommenden SchiflFe haften, und daß es von 
denselben weiter verbreitet werden könne, und die ganze umliegende Gegend anstecken, 
wenn gleich Häuser imd ganze Straisen, den Ansteckungsquell von den Bewohnern tr^men« 

Diese Behauptimg ist so ungereimt, dals sie gar keine Widerlegung verdient; über- 
haupt ist alles was man zu Gunsten der Meinung, dafs dieses Fieber von aufserhalb in*s 
Land gebracht werden könne, angeführt hat, sowohl der gesunden Vernunft ah der Er« 
fahrung entgegen. 

Man sollte es für unmöglich halten, dals am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und 
in einer Stadt, welche unter ihren Einwohnern so viele, wissenachaftlich gebildete Sfiln- 
ner hat, ein Gesetz, um gegen die Ansteckung durch das gelbe Fieber zu schützen, wei- 
ches sich auf diesen Irrthum gründet, konnte gegeben werden* Denker, welche die 
menschliclie Natur kennen, werden, jedoch diesen scheinbaren Widerspru<:^h zu lösen ver« 
mögend seyn. 

Die wohlthäiigen Wiritungen welche dasselbe hervorbringen kann, im Verhaitniü zu 
dem Schaden welches dasselbe dent amerikanischen Handel zufugt, machen diese Fürsorge 

^ , der 
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der 9 jenes Mannes ähnlich, welcher um eine Fliege] auf der Stirne seines Kindes zu 
tödten, diesem den Kopf einschlug« 

Jeder Irrthum ist mit sich selbst im Streit. Es mufs einem Bürger von Philadel* 
phia ein schmerzhaftes Gefühl machen, wenn er dieses Gesundh^ts* Gesetz zum Maals* 
Stabe der Beurtheilung der Kenntnisse seiner Mitbürger macht. 

Die strengsten Strafen sind darauf gesetzt , wenn jemand während der Quarantäne 
ein westindisches Schi£P besucht, selbst wenn sich kein Kranker am Bord desselben befin« 
det, uad doch yerstattet dasselbe Gesetz Aerzten , Krankenpflegern und den Mitgliedern 
des Sanitätsrathes in jedes Haus und jede Strafse zu gehen, nachdem sie yorfaer die 
Kranken in jeder Periode des gelben Fiebers besucht haben* 

Man würde einen wichtigeren Zweck erreichen, wenn man unter Aufsicht der bei 
der Quarantäne- Anstalt angesetzten Aerzte, die Gegenden um die Stadt her stellte, imd 
ihnen auftrüge, solche Verkehrungen, durch welche die Gesundheit der Luft verbefsert 
wird, zu treffen. So bleibt aber die Quelle des Uebds unyerstopft, und während sie an- 
kommende Schiffe und den Hafen bewachen, nähren sie den Feind im Innern, welcher 
diese Vorsicht ganz zu Schanden macht. 

Der Verfasser dieser Reisen glaubt jedoch, dals zu gewÜsen Zeiten im Jahre, es wich- 
tig sey, darüber zu wachen , da(s diese Krankheit nicht yon auswärts eingeführt werde« 
Dr. Bush selbst sagt, wie bereits angeführt wurde: „dafs unter ungefähr tausend Perso- 
nen, welche mit dieser Krankheit befallen wurden , es nicht drei bis yier Fälle geben 
möge, in denen die Krankheit durch Ansteckuxig erzeugt wurde." 

Es giebt demnach — wenn auch nur im Verhältnifs wenige — Fälle, in denen eine 
Ansteckung statt findet, und bei einer so gefährlichen Epidemie ^ mufs man jede Veran- 
lassung zur Fortpflanzung der Krankheit entfernen. 

, Dir. 'B.ush setzt hinzu: „die Krankheit nahm ab, als sie' yon FellsPoint im Jahre 
1^94 nhch Baltimore, gebracht wurde; derselbe Fall fand statt, als sie yon Neu*Yorfc 
imd Boston wo sie- entstanden war, nach entfernteren Gegenden fort gepflanzt wurde.^^ 
Hiebei dringt sich aber die Frage auf: hätte die Krankhext durch den Zustand 
der atmosphärischen Luft (wenn gleich ihr Charakter, als sie an den Ort, gebracht wu^e, 
weniger bösartig war) an Heftigkeit und Tcidlichkeit nicht zunehinen kqniten ? Man sqUt^ 
dieses aus einer Aeufserung des Dr. Bush erwart.en, welcher unter den die Krankheit^ 
yeranlassenden Ursachen, die yerdorb^ne Luft der Schiffe anfuhrt« 

II. ai 
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Wie richtig die Bemerkung sej, dafs eine vorläufige Disposition die Ansteckung be^ 
fördere^ ersieht man aus einem Umstände , welcher noch in dem Andenken der Bewoh- 
ner ron Philadelphia ist. 

Im Jahre 1793 kamen ungefähr dreihundert Ausgewanderte von St. Domingo nach 
Philadelphia. Ihr Gemüth war erfülle mit Angst und Schrecken , durch die Greuel- 
Sceiien tob .denen sie auf diesem im Emporungs- Zustande begriffenen Eilande Zeugen 
gewesen waren. Bei ilurer Ankunft in Philadelphia im Herbste wUthete das gelbe 
Fieber mit der grölsten Heftigkeit. Dessenungeachtet wurde keiner dieser Ausgewander- 
ten davon befallen, während Fremde aus verschiedenen Theilen Europens noch fast mehr 
von dieser Krankheit litten als die Amerikaner. Es scheint demnach, daCi die Franzosen 
durch ihren Aufenthalt auf St. Domingo, weniger empfänglich für diese Ansteckung 
geworden waren. Dasselbe behauptet man von den Negern welche in dieser Stadt ge- 
bohren worden, daher bedient man sich ihrer gewöhnlich zu Krankenwärtern. 

Wepn die Neger nach. Westindien gebracht Verden , $0 erliegen sie oft der Gewah 
4ieser bösartigen Krankheit; den Vorzug, gegen die Ansteckung geschlitzt zu sejfm, 
welchen sie mit den weifsen Creolen gemein haben, genielsen nur die in Westindien 
gebohrnen. 

Dr. Bush antwortet auf die von mehreren gemachte Frage : warum das gelbe Fieber 
nicht alle Jahre in Städten wüthe, in welchen. der Unrath derselbe so wohl der Quanti- 
tät aU Qualität nach ist? folgendes: 

Unrath kann sich in zwei verschiedenen Zuständen befinden , in welchen er nicht 
geeignet ist das gelbe Fieber hervorzubringen, in einem trockenen und in einem AUisigen 
Zustande. Lange anhaltende DUrre oder heftige RegengUfse können ihn in den einen 
oder anderen dieser Zustände versetzen. So wie diese Fälle eintreten, werden sie von 
dem gelben Fieber verschont bleiben. i*Nur wenn eine heilse Sonne anf feuchten Koth 
wirkt, erzeug sich das gelbe Fieber. 

Die hervorspringende Landzunge bei Philadelphia, welche seit undenklichen ZAm 
ten von dem gelben Fieber heimgesucht wurde , war in dem Herbste, von 1793 unge* 
wohnlich gesund, weil durch das heilse , trockene Wetter die niedrig liegende Gegend 
völlig ausgetrdckn^ war. FellsPoint in der Nähe vcm Baltimore blieb aus einer 
ähnlichen UrincheJim Jahre 179Ä verschont. 
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Man ersieht aus den angeftilirten Fällen, daft wenn diese Gegenden durch kunstliche 
Mittel gehörig ausgetrocknet würden, man die bösartigen Fieber würde entfernen 
können. 

Als der Verfasser Philadelphia zum zweiten Male besutchte, so erfuhr er ron 
mehreren, dafs seit i8o5 das gelbe Fieber sich nicht gezeigt habe. Statt dessen herrschte 
während der ungesunden Jahreszeit das weniger gefahrliche Gallenfieber und die 
Influenza. Diese yortheilhafte Veränderung rührt von der gröfseren Reinlichkeit her, 
welche jetzt in der Stadt imd den Umgebungen derselben statt findet. 



Zusatz zu dem Artikel über das gelbe Fieber. 

Herr ron Humboldt hat in seinem Essai politique sur le royaume de la n^urelle 
Espagne Paris 1811 T. IV. p. 477 "" 568 (der Octavausgabe) sehr schätzbare Bemer- 
kungen über das gelbe Fieber imd dessen Zusammenhang mit der Temperatur 
mitgetheilt. 

Diese Krankheit, von den Spaniern das schwarze Erbrechen (yomito prieto oder 
negro) genannt, herrscht ebenfalls fast alle Jahre an der flachen Ostküste Neu -Spaniens* 
Vorzüglich wird Vera Cruz davon heimgesucht, und es soll schon mehrere Male da- 
von die Rede gewesen sejn, diese bevölkerte, in vieler Hinsicht den Spaniern wichtige 
Stadt wegen dieser epidemischen Krankheit zu verlassen , und die Einwohner nach der 
ao Lieues davon entfernten Stadt Xalapa zu versetzen. 

Das gelbe Fieber scheint ein Typhus eigener Art zu sejn, und nicht blofi» eine Stei- 
gerung der Gallenfieber, oder bösartigen intermittirenden Fieber, welche in Italien im 
Sommer herrschen u. s. w. So fand Herr von Humboldt die stationären Gallen- und 
bösartigen intermittirenden Fieber, welche an den Ufern des Oronoco, an der Seeküste 
von Cumana bis Cap Godera, im Thale des Magdalenenflufses, zu Acapuloo 
und in vielen anderen ungesunden und feuchten Gegenden , welche er auf seiner Reise 
besuchte, herrschen, von dem gelben Fieber (Frank's, Febris gastrico — nervosa) weU 
ches die westindischen Inseln, Neu-Orleans und Vera Cruz entvölkert, verschieden. 

Diese Krankheit scheint überall ausbrechen zu können, wo Menschen welche in ei- 
nem kalten Klima gebohren sind, sich in die niedrigen Gegenden der heilsen Zone, oder 
andere sehr heüse Küsten begeben, und .die von Miasmen angesteckte Luft täglich ein- 
«uathmen genpthigt sind. 
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Zu Panama, fast dem einzigen Orte an den Küsten der Siidsee, wo sich das gelbe 
Fieber gezeigt hat, treffen, so wie zu Calla o die groüen Epidemien mit der Ankimft 
der Schiffe aus Chili zusammen. Es scheint demnach, dafs die Einwohner dieses vor- 
zuglicb gesunden Landes, wenn sie in die heilse Zone versetzt werden, durch den schäd- 
lichen Einfluls der heifsen, mit AusfUilsen aus faulenden Körpern beladenen, Luft eben 
so leiden wie die Nordländer. 

Panama Hegt auf einer dürren Landzunge, auf welcher die Ebbe Seepflanxen und 
gallertartige Mollusken zurückläfst, welche die heilse Sonne schnell in Faulnifs bringt. Zu 
Portobelo, auf der Westseite der Landenge von Panama, steigen die schädlichen 
Miasmen aus den dichten Wäldern auf, welche die Stadt umgeben. — Seitdem die Wäl- 
der, welche sich dicht an die Stadtthore hinzogen, in der Nähe derselben ausgerodet 
worden sind, ist die Luft gesünder geworden. 

Das gelbe Fieber herrscht im spanischen Amerika blofs an den Küsten, und ergreift 
allein diejenigen, welche nicht an das brennende und ungesunde Klima ^der niedrigen 
Küsten gewohnt sind; nicht aber die Eingebohrnen dieser Küstengegend. 

Es verbreitet sich vom Meere höchstens lo Lieues Landeinwärts, und der Pachthof 
TEncero, welcher-5568 par. 'Fuls über dem Meere unweit Vera Cruz liegt, ist die 
obere Grenze bis zu welcher diese Krankhext hinaufgeht. 

An den Küsten von Mexico zeigt sich zwischen dem Gange der Krankheit und 
den Veränderungen in der Luft-Temperatur der genaueste Zusammenhang. 

Vera Curz liegt unter 19^ ii'5a" nördlicher Breite. Das gelbe Fieber fängt in 
der Stadt gewöhnUch nicht eher an um sich zu greifen , als bis die mittlere Temperatur 
des Monates auf 24 Grad der hunderttheiUgen Skale (gleich ig Grad Reaum.) ge- 
stiegen ist. 

Die grofse Hitze fängt im März und mit ihr die Epidemie an, die in der Regel bis 
gegen das Ende des Oktobers anhält. 

Zwar ist der Mai heilser als der September und Oktober; dessenungeachtet wuthet 
das gelbe Fieber in diesen beiden Monaten am stärksten, der Grund hievon scheint 
darin zu liegen, dafs einmal bei allen Epidemien, eine gewisse Zeit erforderlich ist, bis 
der Keim der Krankheit sich in seiner ganzen Stärke entwickelt; auch scheint die Re- 
genzeit, welche vom Junius bis zum September dauert, zur Erzeugung der die Krankheit 
erregenden Stoffe viel beizutragen. 
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Herr von Humboldt giebt folgende Tabelle über den Zusammenhang der Tempe- 
ratur mit der Zu- und Abnahme des gelben Fiebers: 



Zeit der Nordwinde 


Mittlere Tem 
der hun( 


peraturen der 
leritheiligen 


Luft nach 
Skale. 


Kranke am gelben Fieber im St. Seba- 
stians Hospital zu Vera Cruz. 




Vera Cruz. 


Mexico. 


Paris. Hineingekommen. 


Gestorben. 


Januar 


21^7 




i»,2 


7 


l 


Februar 


a2<>,6 




4%3 


6 


a 


März 

Zeit der Süd-Westwinde 
und des gelben Fiebers. 

April 


a3SS 


i8S6 


8°,o 


tg 
ao 


5 

4 


Mai 


270,6 


i8So 


i4*,i 


73 


II 


Junius 


^7^5 


160,9 


i8",o 


49 


6 


Julius 


Ä7S5 


I7^o 


'9S4 


51 


it 


August 
September 
Oktober 


27S6 

27^,4 

26^,2 


170,0 

I5S8 
160,4 


za'jO 


94 
68 


16 
8 

5 


Zeit der Nordwinde. 
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Zu Vera Cruz herrscht der Nordwind manchmal noch den April über, und längt 
schon im Oktober wieder an. Die Europäer, welche von dem gelben Fieber ergriflFen 
zu werden fürchten, sehen die Jahre in denen der Nordwind bis in den März mit Hef- 
tigkeit bläst, und sich schon im September spüren läfet, für sehr glücklich an. 

Nachdem die Sonne am i6ten Mai durch das Zenith von Vera Cruz ncirdlich ge- 
gangen ist, fängt im Junius die Regenzeit an; sie hört im September auf, nachdem die 
Sonne auf ihrer ^südlichen Wanderung am 27ften Julius durch das Zenith zurückgegan- 
gen ist. 

In Vera Cruz, me überhaupt in den tropischen Ländern, furchtet man am mei- 
sten den Anfang und das Ende der Regenzeit; denn zu grolse Feuchtigkeit hält die Fäul- 
nils der in morastigen Gegenden aufgehäuften Pflanzen- und Thier- Körper £wt eben so 
sehr (wie schon früher bemerkt wurde), als grolse Trockenheit, »urück. 
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Es ist merkwürdig, dafs sich das gelbe Fieber noch nicht auf der Westküste Neu* 
Spaniens gezeigt hat. 

Acapulco hat z. B. eine sehr ungesunde Lage, Es wird von Erdbeben und Orka- 
nen heimgesucht. Die Bewohner dieser Stadt athmen eine glühend hcifse, mit Insekten 
erfüllte und durch faulige Ausflüfse verdorbene Luft. Während eines grofsen Theiles des 
Jahres sehen sie die Sonne nur durch eine mit olivenfarbenen Dünsten erfüllte Luft. 

Der Gouverneur des Schloises, Don Josef Barreiro, hat durch die Bergkette^ 
.welche das Balsin des Hafens umgiebr, einen Durchschnitt durch die Berge machen lassen, 
um während der Sommerhitze den Seewinden einen Zugang zu verschaflFen. Dieses hat 
für Acapulco sehr heilsame Wirkungen gehabt; wie Herr von Humboldt bei seinem 
Aufenthalte in diesem Orte, wo selbst er mehrere astronomische Beobachtimgen austeilte, 
sich überzeugt hat. * 

Das gelbe Fieber in Vera Cruz ist nicht ansteckend. Es kann jedoch unter ge- 
wissen Einflülsen des Klimans und der Jahreszeit bei Aufeinanderhäufung der Kranken, 
oder bei individueller Disposition derselben, einen ansteckenden Charakter annehmen« 
Dieses scheint häufiger in der gemäisigten Zone als in der heilsen statt zu finden. 

In Spanien, wo im Jahre 1800 über 47000 Menschen^ im Jahre 1804 über 64000 Men« 
sehen an dem gelben Fieber gestorben sind, war diese Krankheit ansteckend; jedoch 
blols an den Orten wo sie wüthete. Denn es ist durch viele, vorzüglich zu Malaga, 
Alicante und Carthagena beobachtete Thatsachen erwiesen, dais Angesteckte die 
Krankheit in den Dörfern, zu denen sie sich geflüchtet hatten, nicht verbreitet haben, 
obgleich diese Dörfer dasselbe Klima als die angesteckten Städte hatten. Dieses ist das 
Urtheil der Herren Dümeril, Baillj imd Nyster, welche die französische Regierung 
im Jahre 1 8o5 nach Spanien schickte, um dort der Entstehung dieser Epidemien nach- 
zuforschen. 

Die Herren Ammelier, Delon und Gonzales, drei ausgezeichnete Aerzte zu 
Cadix, erklärten sich ebenfalles gegen die Behauptung mehrerer, dals das gelbe Fieber 
von der Havannah durch Schifi^e nach Spanien gebracht worden sey; sie hielten sich 
vielmehr davon überzeugt, dafs diese Krankheit sich von selbst in Spanien entwickelt habe. 

Ungeachtet in den zwischen den Wendekreisen gelegenen Theilen von Amerika, in 
den vereinigten Staaten und in Spanien während mehrerer Monate eine gleiche Tempe* 
ratur herrscht, so zeigt doch das gelbe Fieber sich hier sehr yerscfaieden. 
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Zwischen den Wendekreisen ist der nicht contagiose Charakter desselben 
fast allgemein anerkannt. 

In den nordamerrkanischen Staaten wird dieser Charakter schon sehr ron 
der medicinischen Facoltät der Universität zu Philadelphia, und von den Herren 
Wistar, Blane, Cathrai und anderen ausgezeichneten Aerzten (oiit Ausnahme des 
Dr. Rush) bestritten. 

In Spanien ist das gelbe Fieber ohne allen Zweifel ansteckend, wie das Beispiel 
derer lehrt, die sich, mitten im Sitze des Uebels durch rölliges Isoliren von der Krank- 
heit frei erhalten haben. 

Die Modifikationen der Atmosphäre, welche in der heilsen Zone die Entstehung die«^ 
ser Krankheit begünstigen, sind noch nicht ausgemittelt. 

Wir sehen überall wo mit Feuchtigkeit durchzogene und von der Sonne erhitzte or- 
ganische Körger an freier Luft liegen, Krankheiten entstehen. In der heiisen Zone wer- 
den die stehenden Pfützen um so gefährlicher, je dürrer imd sandiger der Boden umher 
ist. Die chemische Beschaffenheit der Miasmen, welche das gelbe Füber erzeugen, ist 
uns aber noch völlig unbekannt. 

Hitze und Feuchtigkeit der Luft können auf zwei verschiedene Arten zur Entwicke- 
luog der Epidemien mitwirken, indem sie entweder die Erzeugung von Miasmen beför- 
dern, oder blols die Erregbarkeit der Organe erhöhen, und dadurch zur Krankheit prä- 
disponiren. 

Die Temperatur hat zwar einen nicht zu bezweifelnden [Einilals auf ' den Fortgang 
des gelben Fiebers zu Vera Cruz. Es fehlt jedoch gänzlich an Beweisen, dals Avenn 
es mehrere Jahre aufgehört hatte, ein sehr feuchter und heilser Sommer Mngericht habe, 
es wieder zu erwecken. 

Auch ist es nicht die Hitze allein, welche die körperliche Beschaffenheit herrorbrigt 
*die man gallichte Constitution nennt. 

Es ist übrigens bei dieser Krankheit (ungeachtet die Haut der Kranken gelb wird) 
noch gar nicht ausgemacht, da(s die Galle dabei in das Blut ' übergehe , und dals das 
Leber* und Pfortader -System die Hauptrollcf in dem gelben Fieber spiele. 

Die schwarze Substanz, welche der Kranke im gelben Fieber ausbricht, hat nnr 
wenig Aehnlichkeit mit Galle. Sie gleicht dem Kaffeesätze, und ron Humboldt sah 
mehrere Mal, dafs sie auf Wäsche und an Mauern unauslöschliche Flecke zurUcklieis. 
Mäfsig erhitit, entbindet sich aus ihr Schwefelwasserstoffgas« 
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Den Versuchai des Herrn Stubin Firth zu NeuJersey zufolge, soll sie keinen 
EiweilsstoiT enthalten, sondern ein Harz, ein Oel und phosphorsaure und salzsaiire Kalk« 
imd Kali -Salze. 

Eben dieser Anatom hat dadurch , dats er in mehreren Leichen die er öffnete ^ den 
Magenmund verstopft fand, dargethanf, dals diese schwarze Substanz nicht aus den Ge- 
fäfsen der Leber komme, sondern durch die in der Schleimhaut sich verbreitende Arte- 
rien in den Magen gebracht werde; und er versichert, man finde die schwarze Substanz 
nach dem Tode noch in diesen Gefdisen« 

Einige Aerzte Neu -Spaniens behaupten, in der heifsen Zone sey die Epidemie des 
gelben Fiebers, wie die der Pocken periodisch , und sind der erfreulichen Meinung, dals 
wir uns am Ende der epidemischen Periode befinden. 

Zu der Zeit wenn das gelbe Fieber in Vera Cruz wtithet, ist ein auch noch so 
kurzer Aufenthalt in der Stadt oder in der Nähe derselben hinreichend, dals Leute welche 
nicht an das Klima gewohnt sind, von der Krankheit ergriffen werden. 

Wenn Einwohner der Stadt Mexico nach Europa reisen, so pflegen sie aus Furcht 
vor dieser Krankheit bis zur Abfarth des Schiffes zu Xalapa, welches auf den Bergen 
liegt, sich aufzuhalten , und sich während der Kühle der Nacht in einer Senfte durch 
Vera Cruz tragen zu lassen, und sogleich an Bord zu gehen. Oft schützt jedoch auch 
diese Vorsicht nicht gegen dieses Uebel. 

Dals sie nicht etwa erst am Bord des Schiffes das im Hafen lag, sondern bei'm 
Durchgange durch die verpestete Küstengegend die Krankheit in sich nahmen; davon 
geben Europäer den Beweis, welche gleich nach Ankunft ihres Schiffes in den Hafen, in 
einer Senfte die Reise nach Perotte angetreten haben, und doch am gelben Fieber er- 
krankt sind. 

Hieraus mochte man schliefen , dals gelbe Fieber sey in allen Himmelsstriclien an- 
steckend; dieses ist aber damit nicht vereinbar, dals es in: Vera Cruz bei unmittelba« 
rer Berührung gewils nicht ansteckt. Man sieht sich demnach genöthigt anzunehmen, dals 
die Atmosphäre um Vei^a Gruz faulende Ausflü&e enthält, welche die Functionen des 
Lebens in Unordnung bringen,, wenn jnan sie «^uch nur kurze Zeit einathmet. 

Die Weiüen und die Mestizen welche die Bergebene im Innern von Mejrfco bewoh- 
nen, wo die mittlere Temperatur i6 bis. 17 Grad nach der hunderttheiligen Skale beträgt 
und -das Thermometer manchmal his zum Frostpunkte herabsinkt, werden, wemi sie die 
flachen KUstengegenden von Vera Cruz besuchen, von dem gelben Fieber noch schneller 

als 
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als die Europäer und Nordamerikaner ergriffen. Da diese zu Schiffe dahin kommen, so 
gewöhnen sie sich nach und nach an die gröfse Hitze, während die mexicanischen Spanier 
in wenigen Stunden das Klima der gemässigten Zone mit dem der heilsen vertauschen. 

Besonders stark ist die Sterblichkeit unter den Mauleseltreibern, welche grolsen An- 
strengungen in den Gebirgsgegenden ausgesetzt sind, so wie nnter der Garnison von 
Vera Cruz. 

Umsonst liels man letztere einige Wochen in Xalapa um sich an das Klima nach 
imd nach zu gewöhnen, liefs sie nur des Nachts marschiren , und guartirte sie in luftige 
Zimmer ein; sie starben darum nicht minder schnell. Vor wenigen Jahren starben von 
300 mexikanischen Rekruten , welche 18 bis 20 Jahre alt waren , binnen drei Monaten 
in Vera Cruz 272; man war daher auch Willens Neger und acklimatisirte Menschen 
als Garnison nach Vera Cruz zu legen. 

Die meisten Europäer welche während der Zeit des gelben Fiebers nach Neu Spa- 
nien kommen, spüren gewöhnlich während ihres Aufenthaltes in Vera Cruz die ersten 
Symptome der Krankheit, nemlich Schmerzen in der Gegend der Lenden, Congestionen 
des Blutes nach dem Kopfe, und Gelb werden das Wei/sen im Auge. 

Der völlige Ausbruch der Krankheit erfolgt gewöhnlich erst wenn sie Xalapa oder 
la Pileta erreicht haben, welches 5000 bis 55oo Fufs über der Meeresoberfläche liegt. 

Einer der mexikanischen Bekannten des Herrn von Humboldt hatte sich bei seiner 
ersten Ankimft aus Europa nur sehr kurze Zeit in Vera Cruz aufgehalten, kam in 
Xalapa ohne alles Uebelbeflnden an, und liefs sich dort ratiren: 

Sie werden noch heute das schwarze Erbrechen bekommen (sagte ihm bei'm Einsei- 
fen der Barbierer, ein Amerikaner) die Seife trocknet, indem ich sie über das Gesicht 
verbreite, und dieses ist ein Zeichen welches niemals trügt. leh rasire die ankommen- 
den Europäer die durch diese Stadt reisen, nun schon seit zwanzig Jahren, von fünf 
starben in der Regel drei. 

In der That brach auch das gelbe Fieber nach einigen Stunden aus, als der Reisende 
auf dem Wege nach Perote war, er mufste sich nach Xalapa bringen lassen und ent- 
ging mit genauer Noth dem Tode. 

In Vera Cruz bleiben nicht nur die Eingebohmen vom gelben Fieber ganz ver- 
schont, sondern auch Europäer und Bewohner gemäfsigter Klima te erhalten dort und in 
der heifsen Zone das gelbe Fieber nur einmal. Die Nordamerikaner bleiben an ihrem 
Geburtsorte nicht frei von der Ansteckung, und es ist sehr gewöhnlich, dajs es jemand 
IL 22 
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dort zweimal bekömmt; Fälle, die sich in den Antillen nur selten ereignen, und in Vera 
Cruz, wie es scheint, gar nicht. 

Für das weibliche Geschlecht ist die Krankheit in Vera Cruz minder gefährlich als 
für das männliche. Dasselbe wurde in Spanien bemerkt. 

Es ist irrig, dafs Gicht, intermitlirende Fieber und syphilitische Krankheiten vor dem 
gelben Fieber schützen. Daü der Erkrankende schon nach 30 bis 40 Stunden stirbt, 
ist in der heifsen Zone ein seltenerer Fall als in der gemäßigten. 

In Spanien erfolgte der Tod manchmal in 6 bis 7 Tage, und oft dauert es längere 
Zeit, ehe der Kranke stirbt. 

Die Sterblichkeit in Vera Cruz ist geringer als man erwarten sollte, weil das gelbe 
Fieber nur die in kälteren Gegenden gebohrnen, nie aber die Eingebohrnen von Vera 
Cruz befällt. 

Bei den grofsen Epidemien sind in den Ringmauern dieser Stadt nicht über ijoo 
Personen gestorben. In dem am besten verwalteten Hospitale von Vera Cruz, dem 
von St. Sebastian, welchem ein berühmter Arzt vorsteht, sterben nur 12 bis 15 von 
hundert die am gelben Fieber krank sind. Im grofsen Hospitale der Mönche von 
St. Juan de Dios, wo die Kranken in einen engen Raum zusammengedrängt waren, star- 
ben bei heftigen Epidemien 30 bis 35 von hundert, man ist aber auch allgemein mit der 
Curart dieser Mönche unzufrieden. 

Im Jahre 1806 starben In Vera Crnz, die Hospitäler mitgerechnet, überhaupt 
663 Menschen. Da nun nach Quito's Berechnung die Stadt damals 355 10 Einwohner 
hatte, so stieg die mittlere Sterblichkeit dieses Jahres, in welchem das gelbe Fieber nicht 
herrschte, nur aui 1^ vom Hundert. Im Jahre i8o5 starben bei einer Einwohnerzahl von 
56230, 1 049 Personen, die mitdere Sterblichkeit betrug demnach af von Hundert in die- 
sem Jahre; Vera Cruz ist folglich in gewohnHchen Jahren, wenn das gelbe Fieber nicht 
wüthet, keinesweges eine Stadt die sich von anderen durch gröfsere Sterblichkeit 
auszeichnet. 

Als in Spanien das gelbe Fieber wüthete , war dort die Sterblichkeit weit grölser. 
Nach den von Dumeril mitgetbeilten Nachrichten starben während der Epidemie des 
Jahres 1800 zu Cadix von ^85^0 Kranken 9977 

— .— — . Sevilla — 760000 — 20000 

— — -.- Xeres — 30000 — 12000 
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Im Jahre 1801 zu Sevilla von 4^00 Kranken G60 

— — 1802 — Alikante — gooo — 2472 

— — — . — Cadix — 5coo -— 2000 

Nach Arejula starben von 100 Kranken im Jahre 1800 zu Sevilla 19; zu Ali- 
kante 26; im Jahre ißoS zu Malaga 4^; im Jahre i8o4 eben daselbst über 60. Die 
spanischen Aerzte, fugt er hinzu, können sich rühmen im Ganzen \ der Kranken mit 
denen es schon bis zum schwarzen Erbrechen gekommen war, geheilt zu haben. 

Nach der Angabe eines berühmten praktischen Arztes, beträgt die Sterbhchkeit, wenn 
die Epidemie recht bösartig ist, auf 100 Kranke 4^* 

Bei den oben stehenden Angaben mufs man demnach nicht auFser Acht lassen, dals 
das gelbe Fieber nicht alle Jahre gleich bösartig ist. 

Die Behandlungsart des gelben Fiebers hat sich sehr dadurch verbessert , dafs man 
von der schwächenden Curart: als häufigem Aderlassen, Abführungsmitteln u. s. w. welche 
man sonst in den französischen und spanischen Golonien allgemein anwandte, zurückge- 
kommen ist. Aderläfse, welche Dr. Rush so eifrig empfiehlt, hält man in VeraCruz 
für schädlich; denn der Uebergang aus dem entzüadeten Zustande in den der Erschlaf- 
fung oder den Tjphus ist in der heifsen Zone so schnell , dafs Blutverlust das gänzliche 
Abspannen der Kräfte nur beschleunigt. 

Keines derjenigen Mittel, welche man als specifisch gegen das gelbe Fieber gerüfimt 
hat, wollte sich als solches in Vera Cruz bewähren. Nicht die China, welche in Spa- 
nien und den Antillen von so guter Wirkung war, noch der in Philadelphija und 
Jamaica wirksam befundene Calomel, noch der Ananassaft, noch [der Aufgufs von 
Palo mulato (einer zum Geschlecht Amyris gehörenden Pflanze) brachten den woU- 
tliätigen Erfolg hervor, welchen man sich von ilinen versprach. 

Die besten Wirkungen sahen die Aerzte, wenn sie während der ersten Periode der 
Krankheit Bäder , gelinde Abführungen , Sorbets , und besonders Wasser mit Eis den 
Kranken verordneten. Bei sehr gesunkenen Kräften werden die kräftigsten Reizmittel 
angewandt. Man fängt mit den stärksten Gaben an und vermindert diese nach und nach. 

Der Arzt des St. Sebastian Hospitals hat mit glückhchen Erfolge in einer Stunde 
bis auf 100 Tropfen Schwefeläther oder Co bis 70 Tropfen Laudanum liquidum 
angewandt. 

In allen Perioden der Krankheit zeigt sich das Einreiben von Baumöl, welches von 
berühmten Aerzten empfohlen worden, von Nutzen. 
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Vorbauungsmittel gegen das gelbe Fieber, die man bei Vera Cruz (und überhaupt 
an allen Orten welche von dieser Epidemie heimgesucht werden) anwenden mü&te, sind: 
Verminderung der^ Ungesundheit der Luft durch Austrocknung der die Stadt umgebenden 
Moräste, Zuleitung von reinem Trinkwasser; Entfernung der Hospitäler und Kirchhöfe aus 
den Ringmauern der Stadt, Niederreifsen der Stadtmauern und Erweiterung der Stadt, 
damit die Einwohner geräumiger wohnen können und nicht auf einen so kleinen Raum 
ziisammengedrängt werden. 

Vorzüglich] mUIste man aber in den Krankensälen , am Bord der Schiffe u. s. w. täg- 
lich mit oxjrdirt salzsaurem Gas (welches man aus einer Mischung von 5 (^wichtstheU^i 
Kochsalz , I Theile Braunstein auf die man 4 Theilen Schwefelsäure, in einer irdenen 
Schale giefst, entbinden kann) räuchern. 

Von der grofe.en Wirksamkeit dieser sauren Räucherungen zeigt folgender Artikel 
(d. d. Paris Stea Junius x8o6) der sich im g3llen Stück des Hamburger Correspondenten 
vom Jahre i8o6 befand. 

Um den Erfolg dieser Räucherungen zu prüfen , begab sich der spanische Arzt Mi- 
chael Cabanellas mit 5o Galeeren Sklaven und mit 2 seiner Kinder zu Karthagena 
in ein Hospital, worin das gelbe Fieber geherrscht hatte. Sie scliliefen in denselben 
JSetten, worin verschiedene Personen an jener Epidemie gestorben waren. Alle, diesen 
Versuch anstellende Personen kehrten, durch jene Räucherungen geschützt, gesund wieder 
aus dem Hospitale zurück« 
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n. Die Civilisation der Indianer in Nordamerika betreffend; als 
Beitrag zu dem, was über diesen Gegenstand in Ansehung der 
Indianer von Südamerika in diesem Werke gesagt wurde. 



£a\k der Zelt als William Penn nach Amerika kam, um mit einer Anzahl setner Glau« 
b^isgenossen y unter dem Namen der Quaker bekannt, 1681 eine Colonie zu errichten; 
nahm er von den Ländereien , wekhe die britösche Regierung ihm zugestand, dennoch 
nicht eher einen förmlichen Besitz, bis er zuerst mit deren Sa che ms oder Häuptern der 
dort sich , aufhaltenden Indianer ^ einen freundschaftlichen Vergleich geschlossen und 
freiwillige Abtretung dieser Lendereien erhielt: sein gerechtes und liebevolles Betragen 
machte auf diese rohea Völkerschafteti einen solchen Eindruck , dals sie William Penn 
nachhero immer den Namen Onas, da& ist Vater, beilegten, eine Bennenung, welche 
sie auch nooh fortwährend denjenigen beilegen, die von der Landesregierung zu ihnen 
gesandt worden , um mit ihnen freundschaftliche Unterhandlungen anzuknüpfen. 

Nachdem die Regierung der Vereinigten Staaten bei Grenvill.e 1795 noch einen be- 
sonderen Vergleich mit den Indianern schlols, durch den die Grenzlinie Nordwärts am 
Flulse Ohio, so wie Ostwärts vom Missisip.i genauer festgesetzt wurde, so bestimmte 
gleich die gesetzgebende Macht eine Summe von iSooö Dollars zur besseren Civüisirung 
der benachl>arten Indianer. 

In den ersten Jahren standen zwar diesem löblichen Unternehmen, bei den wilden 
Völkerschaften viel Hindernisse und Widersetzlicheiten entgegen, allein durch die unab- 
lässigen Bemühungen der von der Regierung von Pensilvanien dort angestellten Agenten 
gelang es denselben nach Verlaut von wenigen Jahren so weit, dais sie über den derma- 
ligen Zustand der Creek Indianer folgenden Bericht abstatten konnten» 
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„Verschiedene von diesen Indianern fingen bereits an Weitzen zu bauen , andere 
hatten sich Weberstühle und Spinnrocken verfertigt; und es wurden wollene Decken, die 
aus selbst gewonnenen Materialien verfertiget wurden, nach Philadelphia als Probe 
geschickt. Man fand sie, bei der damit angestellten Prüfung, sehr gut. Eine beträchliche 
Menge von Baumwolle wurde von den Indianern gesponnen, auch selbst von ihnen ge- 
färbt, womit ntin ihre Weiber besser gekleidet werden,". 

Die Gherokesen in der dortigen Gegend, waren ii^ ihrer Betriebsamkeit noch weiter 
gekommen ; denn im Jahre i8o4 zählte man bereits hundert Weberstühle, und mehr denn 
tausend Spinnrocken, die alle bei ihnen in ileifsigem Gange waren. Verschiedene von ihnen 
hatten Handwerke erlernt, besonders als Schmidte, Sattler, Fafsbinder und iFärber; zugleich 
bauetcn sie Baumwolle, Indigo, und Korn, wobei sie nim anfingen sich des Pfluges zu 
bedienen, auch zogen sie eine Menge von Hornvieh und Pferden, nebst anderen nützli- 
chen Hausthieren. Ihre Bevölkerung, welche bis dahin immer sehr abgenommen hatte^ 
fing nim im Gegentheil an zu steigen, seitdem sie sich dem Landbaue, und dem häusli- 
chen Fleilse widmeten; Schulen hatten auch die Agenten unter ihnen eingeführt, wo die 
Jugend im Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet wurde, und sie sich darinnen 
fleilsig bewiesen. 

Die Quäker haben überdiels sich dem Geschäfte, den Zustand der Indianer zu ver- 
bessern, mit der ihnen eigenthümlichen Regel mäfsigkeit und Beharlichkeit , womit sie 
alle ihre Unternehmungen betreiben , unterzogen; denn in ihren jährlichen, grolsen 
Versammlungen zu Philadelphia und zu Baltimore deren sechs sind, ist von ihnen 
eine besondere Comitte ernannt worden,* zur Erweckung und weiteren Ausbreitung der 
Civilisirung der Indianer. Sie sorgen ^uch aufs gewissenshafteste dafür, dals die zu die- 
sem Zweck eingehenden Gelder, der Absicht gemäls verwendet werden. Unter mehreren 
anderen Oertern wurden auch in die entfernte Gegend der Wasserfälle von Niagara, 
go5 Meilen nordwärts von Philadelphia, Commissarien von ihnen gesendet. 

Die Committe erhielt 1805 aus jenen Gegenden folgende Nachrichten: dafs obgleich 
diese Indianer anfänglich nicht abgeneigt geschienen hatten, Unterricht im Ackerbau anzu- 
nehmen, so hätte doch sehr bald nachher diese Arbeit ihnen nicht angestanden , und sie 
wären zu ihrer wilden Gewonheit sich von der Jagrf zu ernähren zurück gekehrt. 
Man versuchte dann, Indianer für Lohn zu miethen, und sie durch Geschenke zur Arbeit 
aufzumuntern, indem man ihnen selbst den Ertrag ihres Fleifses Heis, dennoch aber 
konnte man mit keiner Gewüsheit darauf rechnen , eine Anzahl Arbeiter von ihnen zu 
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erhalten, bisweilen kamen wohl einige die sich dazu anboten, dann aber auch wieder gar 
keine. Jetzt traf man eine andere Veranstaltung; die Familien der Commissarien nah- 
men junge Indianer zu sich, die sie ganz oeköstigten und kleideten. Die gute Speisung, 
und die ihnen so ungewohnte Gemächlichkeiten, welche die Indianern hier kennen lernten, 
erweckten endüch in ihnen den Nach^^mungsgeist , und sie befolgten den Rath und den 
Unterricht welchen die Agenten ihnen gaben, das Land selbst zu bauen, eben so lernten 
manche junge Indianerinnen das Spinnen und Stricken , und besuchten forthin fleilsig 
die Schule. Nachdem endlich die Comitte fand , dals die Indianer so weit gekommen 
waren, dafs kein Rückfall zu ihren alten Gewohnheiten länger mehr zu besorgen stände, 
und sie zugleich wünschten, die Indianer zu überzeugen , dafs nicht der mindeste eigene 
Vortheil bei dieser ganzen Unternehmung von ihnen beabsichtigt worden sey^ so riefen 
sie ihre Agenten nach Philadelphia wieder zurück. Bei dem Abschiede derselben hielt 
einer der Indianer folgende merkwürdige Rede. 

„Brüder Onas! merket was ich sagen will; wir wissen wohl, dafs ihr uns sagtet, ihr 
kämet nicht zu' uns, um Geschenke zu machen, welche bald wieder verschwinden würden, 
sondern um uns zu unterrichten, wie wir in einem besseren Wohlstande leben könnten, 
durch Bebauung der Felder, so wie es die weilsen Leute thun. Nun ihr so lange hier 
geblieben seyd, wie es euer Vorsatz war, indem ihr unserer Nation euer Versprechen 
gehalten habt, so hoffen wir, das von euch gegebene Beispiel, werde von uns befolgt 
werden, indem wir einsehen , es werde für uns von immerwährendem Nutzen bleiben. 
"Wir erkennen daher eure Güte gegen uns , da wir noch niemals von einem Volke ge- 
hört haben, dafs so viel für die Indianer unternommen hat, ohne seinen Eigennutz, dabei 
zu berücksichtigen; welches uns, fest überzeugt, dafs ilir unsere aufrichtige Freunde seyd. 
Wir freuen uns, dafs der gute Geist euch in den Sinn gegeben hat, auch unsere übrige 
indianische Brüder, dieselbe gute Art zu leben zu lehren; für welches wir euch gleich- 
fals danken, so wie auch für den guten Rath, welchen ihr uns gebt, das starke Getränke 
betr^effend, und wir wollen alles, ^ was wir können, anwenden, um unsere jungen Leute 
zu bereden, sich zu bessern; und nun Brüder haben wir irgend etwas gethan , das euch 
mifsfällt^ so wünschen wir, dals ihr es uns sagt, damit imsere Freundschaft möge unge- 
trübt bleiben, . denn wir wissen, dals ihr eip aufrichtiges Volk sejd, und wir wollen das 
Schreiben an uns aufbew^ahren, "und wollen unseren jungen Leuten imd Kindern jeder- 
zeit: erzählen, dafs sie eure ^Freundschaft aUezejjt im Andexiken behalten, auch wünschen 
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wir, dals ihr oft an uns denket, und uns besuchen moget, damit ihr sehet, ob wir befser, 
oder schlechter geworden sind." 

Im Jahre 1801 wurden dem zufolge zwei Commissärs zu ihnen gesandt, und ein 
Schmidt, um sie zu unterrichten, wie sie sich die eisernen Ackergeräthschaften selbst ver- 
fertigen und ausbessern können; indem mit dem Gebrauch des Pfluges bei ihnen schon 
der Anfang gemacht war, und sie bereits den grofsen Vortheil einsahen , welchen ihnen 
die Bestellung des Feldes mit dem Pfluge, yor der mit der Hacke, deren die Indianer sich 
früher bedient hatten, gewähre: Um jedoch zur vülHgen Gewifeheit zu gelangen, wurde 
eine beträchtliche Strecke Land gepflügt, imd eine andere von eben derselben Grölse 
und Güte wurde von den Weibern wie zuvor, mit der Hacke bestellt, imd beide 
Grundstücke dann mit Mais oder türkischem Weitzen besäet. Es ergab sich dann, dals 
- die gepflügten Felder, aufserdem dals die Bestellung derselben weit weniger Arbeit machte, 
einen weit reichhaltigeren Gewin an Korn und Stoppeln gaben : Gewils würde dieser Vor- 
theil sich in Surinam und vielen anderen Colonien zeigen, wenn bei der Bewirthschaf* 
tung der dortigen Ländereien, wo es nur immer anginge, der Gebrauch des Pflügens ein- 
geführt würde; doch ich komme zu den Indianer wieder zurück. Die Stoppeln yon jenen 
Feldern bewahrten sie auf zum Winterfutter für ihr Viehe, welches seit kurzem sich sehr 
Termehrt hatte, auch hatten sie Verzäunungen angelegt, um ihre Kornfelder von den 
Wiesen abzusondern, worauf sie im Sommer ihr Vieh gehen liefsen , und Heu machten 
für die Winterfütterung. Viele, von ihren jämmerlich aussehenden, indianischen Hütten 
waren niedergerissen und an ihrer Stelle Häuser aus Zimmerholz erbauet. Bei der Be- 
sichtigung derselben von den Commissarien, rief ihnen ein Indianer zu: „Nicht mehr 
Hütt^Hi von Baumrinde, sondern gute Häuser; keine Trunkenbolde mehri seit diesen 
zwei Jahren." 

Im Jahre i8o4 erhielt die Committe in Philadelphia von den Commissarien ei- 
aen noch günstigeren Bericht: Die Indianer bauten nun schon viele Kornfelder an, nicht 
allein zu ihrem eigenen Nahrungsbedarf, sondern sie machten noch einen ansehnlichen 
Ueberschuls den sie verkauften, und bezeugten nun üiie Freude, dafs anstatt wie vorher 
da sie noch dem Trünke so ergeben waren , sie sich kaum Kleidungsstücke anschaffen 
konnten; sich jetzt durch Fleilj ihr Wohktand sehr verbessert hätte; auch fand 
man nun für gut eine Grütz - wie auch eine Sage -Mühle bei Tenessa anzulegen, 
deren Benutzung den Indianer viel Freude machte y und wie einer von ihnen sah, wie 

sein 
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sein hierher gebrachtes eigenes Korn weit geschwinder und besser 2u Meli zubereitet 
wurde, wie er es bisher in seinem hölzernen Mörser zu machen verstand, rief er in 
Toller Verwunderung aus: „Ich denke, dieis will die Indianer tageshelle sehen machen I^^ 

Im Jahre 1806 sandte die Committe von Philadelphia wieder Deputirte zu den 
Seneca Indianer in der Gegend der beiden Flülse Allegani und Cataraques, wo 
sie grolse Fortschritte in der Industrie gemacht fanden , besonders bei den Einwohnern 
Yon Tunessansa, wo innerhalb der letzteren drei Jahre, beinahe hundert neue Wohn- 
häuser errichtet waren, alle von gezimmertem Holxe. Manche dersdben mit gut gemauer- 
ten Schornsteinen, und einige hatten so gar Glasfenster, noch dazu waren wenige Mate- 
rialien in diesen Häusern^ welche nicht yon den Indianern wären verfertigt worden. 
MiUsiggang und der Gebrauch destillirter Getränke nahm immer mehr bei ihnen ab. 

Wie wichtig dieser letztere Umstand für die Indianer sej, ersieht man aus folgender 
Rede, welche einer der Anführer aus der Völkerschaft der Miami und Patowattomi 
1802 bei seiner Ankunft in Baltimore hielt, als die daselbst errichtete Committe die 
Indianer ermahnte, sich der Völlerei zu enthalten« 

„Brüder und Freunde! wie imsere Väter zuerst nach dieser Insel kamen *), waren 
eure rothe Brüder sehr zahlreich. Aber seit der Einführung dessen, was ihr geistige Getränke 
nennt, was aber nach unserer Meinung fuglicher Gift genannt werden könnte; hat unsere 
Anzahl immer mehr abgenommen; es hat eine grolse Anzahl eurer rothen Brüder remichtetr 
Meine Brüder und Freunde! wir sehen deutlich, da(s ihr sehr gut das Uebel kennt, weI-> 
ches eure rothen Brüder zerstört hat» Es ist nicht ein Uebel, da(s wir uns selbst ge* 
macht haben« Es ist ein Uebel unter uns gebracht von dem weilsen Volke. Wir hoffen^ 
dafs sie es wieder aus unserem Lande hinwegschaffen werden. Wir sagen zu ihnen: Brü- 
der, bringt uns nützliche Sachen; bringt Waaren die uns bekleiden können und unsere 
Weiber und Kinder; nicht diese schädlichen Getränke, das zernichtet unsere Beurtheilung, 
das zerstöret unsere Gesundheit, das richtet imser Leben zu Grunde. Aber alles was 
wir darüber sagen können, hilft zu nichts, noch werden davon eure rothen Brüder be- 
freiet: Meine Brüder und Freunde I Ich bin froh zu finden, dals ihr mit uns gleicher 
Meinung seid, und einen Eifer bewei(st, uns behülflich zu seyn, wo möglich dieses grolse 
Uebel aus unserem Lande fortzuschaffen: Ein Uebel, was daselbst so ausgebreitet gewesen 



*^ Bt itt zwir dM feste Land genreinty es^ scheint aber d^ die ladiuier, ein Laad> dafs liel von 
Strömen durcLscUmtteB ywixd, aoch eine Insel x>euuen. 



Digitized by 



Google 



~ 17Ö — 

ist, und so vielen von uns das hehjeß gekostet hat, dals unsere jungen Leute sagen: „Es 
wäre besser mit den weifsen Leuten im Kriege zu seyn, da dieses Getränke, welches sie 
nach unserem Lande einführen, mehr zu furchten ist, als die Sciuefsgewehre und die T|a- 
mahawks." Mehrere von ims starben dadurch seitdem zu Greenwi II e geschlossenen 
Tractate, als wir in den sechs Krieges Jahren verloren ha^en. Hieran ist allein die Ein- 
führung dieses Getränkes unter uns Schuld, Brüder! wenn upsere junge Leute auf der 
Jagd gewesen sind, und beladen mit Thierhäuten und Fellen zurückkommen^ upd sie 
treffen auf ihrem Rückwege eine Niederlage von solchen Getränken, so sagen die weifsen 
Leute, welche dasselbe verkaufen: „Nehmt ein wenig; die imserigen antworten dann: 
„Nein wir brauchen nichts,^^ sie gehen fort, kommen nach einem anderen Hause, wo sie 
auch von diesem Getränke finden. Es wird wieder angeboten und nicht angenommen. Dieses 
geschieht zum dritten Male. Endlich zum vierten und fünften Male nimmt einer es an und 
trinkt ^inen Schluck davon, nachdem er einmal genommen, verlangt er noch einen, und dann 
den dritten, vierten, bis seine Sinne ihn verlassen. Nachdem er wieder zu sich gekommen, 
und findet wo er ist ; fragt er nach seinem Pelzwerke? die Antwort ist : „Verkauft habt ihr 
es." Wo ist mein Jagdgewehr ? „es ist weg: meine Decke .^ sie ist weg." Wo ist mein Hemde? 
verkauft habt ihr es für Branntwein! „Nun Brüder stellt euch vor, wie diesem Manne 
dabei wird. Er hat Frau und Kinder zu Hause, welche des Erwerbes durch seine Jagden 
bedürfen , wie sehr müssen diejie leiden , wenn er selbst ohne ein Hemde zu behalten 
aurückkehrt." 

In den Jahren 1807 und 1809 lauten die Berichte der zu den sogenannten sechs in- 
dischen Nationen, gesandten Deputirten über die Aufi^ührung der Indianer immer mehr 
vortheilhaft. Seitdem sie sich dem Ackerbau und den Gewerben unterzogen haben, waren 
die Arbeiten der Weiber bei ihnen weniger beschwerlich geworden; bei den Männern 
nahm der Müssiggang und Hang znr Völlerei immer mehr ab, die Bevölkerung, welche 
bis dahin sich so sehr verringert hatte, hob sich jetzt merklich; jedoch mufs ein Vorfall, 
der sich drei Jahr vorher hier zugetragen hatte, nicht übergangen werden, und von dem 
einer der Deputirten von Philadelphia selbst Augenzeuge war. Er erfuhr, dafs der 
Glaube an Zaubereien bei den Indianern noch immer sehr herrschend sey, und dals 
dieses nur kürzlich noch zwei Weibern das Leben gekostet habe. So wie nun wieder 
eine alte Indianerin gequält wurde^^ um ihr das Geständnifs abzuzwingen, dals sie eine 
Zauberinn sey, bemühte sich der Abgeordnete ihre Befreiung zu bewirken. Es trat ein 
junger Krieger, oder Tuscarora hervor, und redete ihn mit folgenden Worten an: Mein 
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Freund f ich hoffe ihr wollt woM Adihmg geben, was ii& A sägen haW; sie ist meine 
Mutter, sie nährte mich, wie ich Kind war; ihre Aerme' waren ausgestreckt mich zu be- 
schützen, sie besorgte meinen Unterhalt und ein gutes Leben , wie kann ich anders als 
meine Mutter Heben,' si* gab mir Bekleidung, und beschützte mich vor allen Gefahrefn in 
kranken so wie in* gesiind^tt Tajgen, und ihr könnt nicht zweifeln, däls ich meine Mütter 
Itehe; dennoch trei dieser gtofi^n Zuneiguc^g zu ihr', bin ich überzeugt, sie ist ein böses 
Weib; und ist die üirsache Von dem Tode mehrerer aus imserem Volke, dui^ch ihre Zau- 
berkraft gewesen. Ich glaube, dals sie den Tod verdiente, deshalb ho&e ich, dafs solches 
zu j^rfijlleo, ihr uns nicht verhindern jyerdet, jiexm was, niich. betrifft und meinen Bruder^ 
so haben wir beide sie aufgegeben, zum Besten des Volkes. Der Abgeordnete berichtete 
zugleich, dafs, ob schon diese Worte von einem ungeüb^n Redfaei' gesagt wurden, so 
waren sie doch mit so vielem Ausdruck ausgesprochen , da(s er sich der Thränen nicht 
enthalten konnte, auch gelang es ihm, der bereits verurtheilten Indianerin das Leben zn 
retten, doch hatte ihr Körper durch alle die ausgestandenen Martern sehr «gialitten, uhd die 
Glieder waren ganz verzerrt , worauf sie von ihrem Sohne erbalten und gepflegt wi^de« 

Die Gomniisaaiäen kommet id^iluren and^sren Beriehteiti darin übermn; dafs. ' der gtobe 
Aberglaube imduer mehr unter den Indianern' anfange ^b^unehmed» Ein Götxe aus Hjolz: 
gesplmitzt, welcher eine Abbildung des grofsen Geistes rorstellen sollte; fiel im Jahre 
i8oa von dem Orte, an dem es aufgestellt war, heraK Nachdem man in der grolsen 
Ratbs Versammlung der sechs Nationen nicht ttbereinkorrtfäta kondte, auf^ welche Art und. 
Weise derselbe wieder, aufgerichtet werden solle, so nahm einer der Häuptanführer diese»- 
Götzenbild, warf es in den Fluß hinein, mit der Erklärung, dafs. für altes- wa» daraus! 
entstehen könnte, er selbst verantwortlich sejn wolle. 

Man hat mich in Philadelphia versichert, dafs die Quäker, sowohl die an ihre Ab^ 
geordnete gerichtete Reden der Indianer, als auch die von fenen abgestatteten Berichte treu«, 
und unverfälscht in den amerikanischen und englischen Journalen abdrufcken lassen. Aur- 
diesen machte ich einen Auszug, den ich hier meinen Lesern mittheile. Ich schnteicbele mir, 
er werde ihnen nicht unangenehm seyn , da sie aas demselben die Denkart der India«* 
ner, so wie die Stufe der Cultur auf welcher sie sich befinden, werden beurtheilen können» 

Die in den vereinigten Staaten wohnhaften mährischen Btüder , beschäftigten sich 
auch viel mit der Civilisirung der dortigen Indianer, indeiti sie ganze FamiÜea aus ihrer 
Gemeinde selbst in die entferntesiten Gegenden senden , und zwar solche , welche 
Landwirtbschaft oder Handwerke verschiedener Art gut verstehen ^ um die Indianer 
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diese zu lehren, so wie die untadelhafte Auffilbmng der Hen:;nhuter Zutrauen und 
Achtung bei den Indianern erweckt, wodurch auch ihre Religionslehre bei diesen sich 
immer mehr culti\rirenden Völkerschaften guten Eingang findet. 

Die Regierung Ton Gro&britanien soll eine ansehnliche Summe für die Civilisirung 
der Indianer in Canada ausgesetzt haben, so. wie auch zu erwarten steht, dals die in 
England für ähnliche Zwecke bestehende Privatgesellschaften, zui: Beförderung die- 
ses Unternehmens, Ton welchem man bereits so gute Folgen gesehen hat, kräftig mit- 
wirken werden« 



HL Ueber Dampfbote und Schiffarth mit Dampfboten. 



I Jjii Erfindung d^ Dampfböte gehört zu den sinnreichsten Erfindungen unseres Jahr» 
Hunderts. 

Ein Ameiikaner Fulton machte, wie bereits bemerkt wurde, die ersten Versuche im 
Jahre 1802 ein Fahrzeug durch .Dämpfe in Bewegung zu setzen. Es scheint jedoch nicht, 
dals sein erster, ft'eilich noch unvollkonmiener Versuch, besondere Aufmerksamkeit erregte. 

letzt da die Nütztlichkeit dieses Unternehmens allgemein anerkannt ist, möcht« man 
diese Erfindung gern für Fr4nkreich yindiciren« Man führt einen Marquis de Jouffroy, 
welcher im Jahre 1802 zu Lyon den ersten Versuch die Ruder eines Schifies durch 
Dämpfe «u bewegen, gemacht haben soll, als Erfinder der Damp£ichifi^e an. 

Auch die Italiäner eignen sich diese Erfindung zu. Sie nennen den D. Seraphi'n 
Seratti du Mont Capi als den ersten Erfinder der Dampfböte, und belegen diese 
Bdiaiiptung durch einen Brief, der sich in den Schriften dieses Manxies (Lettres «ur di- 
yari objets de physique ezperimentale Florence 1787) befindet. 

Haben auch wirklich andere Manner ft'üher als Fulton die Id^e- Schiffe durch 
Dämpfe xu bewegen — gehabt, so blieben sie ohne Erfolg, und der Unpartheüsche wird 
daher Fulton immer als denjenigen ansehen, welchem die Ehre dieser Erfindung gebührt. 

Fulton kehrte, da ^ in Europa die gewünschte Unterstützung nicht fand, nach 
Nordamerika zurück, und erhielt nach vielem Bemühen ein Patent die Dampfschifi^ahrt auf 
den grofseren Ströhmen von Amerika binnen einer Reihe Ton Jahren ausschlielsungsweise 
betreiben zu können. 
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Er hatte fibrigens nicht nur sein eigenes Vermögen zu Versuchen, um diese Fahrzeuge 
zu vervollkommnen, verwendet, sondern auch Anleihen gemacht. Die Geldverie^eniieit 
in wekhe er dadurch gebracht wurde, nöthigte ihn seinen Freibrief für die meisten noixl- 
ameriieanischen FlüTse für nicht bedeutende Sunuoen zu verkaufen., und als er vor meh- 
reren Jahren starb, erstreckte sich das ihm noch gebliebene Anrecht nur noch auf die 
Schiffahrt auf zweien Füifsen; und seiner Familie blieb überdiefii eine Schuldenlast von 
loooo Dollars. 

In Nordamerika hat sich diese Schiffahrt ausnehmend ausgedehnt; und man kann 
zu den Seite 146 befindlichen Nachrichten noch hinzufügen^ dals im Jahre i8i5 bereits 
vier Dampiböte auf dem Missisippi fuhren, und dafs man mit dem Bau von acht an- 
deren beschäftigt war; auch war man vor dem Ausbruche des Krieges zwischen England 
und den vereinigten Staaten entschloTsen -, eine regelmiisige Dampf-Schiffahrt 
zwischen Neuyork, Montreal und Quebeck über den Champlain See einzurichten« 

Versuche^ welche man in Europa namentlich in England und Frankreich^ gemacht 
hat, sind von dem glücklichsten Erfolge begleitet gewesen, und gewinnen täglich an 
grölserer Erweitenmg. In Frankreich will eine Gesellschaft an verschiedenen Stellen der 
Seine eine regelmälsige Fahrt mit Dampfschiffen einrichten; ähnliche Anlagen will man 
auf der Loire machen; auch wollen die Herrn Andriel, Pajot et Comp, zwischen 
Paris und London eine regelmälsige Schiffahrt zu der man sich der Dampfböte be- 
dient, anlegen. 

Die bis jetzt auf der Elbe und dem Rhein erschienenen Dampfböte sind als Fremd- 
linge zu betrachten, welche von England aus ihre Reise nach diesen entfernteren Gegen- 
den machten. Das erste auf deutschem Grund und Boden erbaute Dampfschiff ist das 
von Herrn Humphrey, welches wir im verflossenen Spätjahre bei Berlin sahen und von 
dessen in jedem Betracht zweckmäfsigen Einrichtung sich gewifs jeder, welcher dasselbe 
genauer untersuchte, überzeugt hat« 

So ist es demnach dem Geiste des Menschen gelungen ohne Ruder, ohne Segel, und 
mit bedeutender Ersparung an Bemannung eines der unwirthbarsten Elemente zu befah- 
ren. Vorzüglich wichtig mufste diese Erfindung für Nordamerika seyn , das von so be- 
deutenden Ströhmen durchschnitten wird, deren Strohm zugleich äufserst reifsend ist; 
und wo bei dem theuren Handlohne es sehr schwierig seyn würde, durch Menschenkräfte 
die Fahrzeuge Strohmaufwärts zu bewegen. 
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Diese Fahrzeuge werden mehr su Packetbooten um Fassagiere aufzunehmen, als tur 
Befrachtung mit Kaufmaonsgütem dienen. Der Theil eines Schiffes, welcher sich am be* 
sten zur Aufnahme von Kaufmannsgütem eignet, ist der mittlere, diesen nimmt aber der 
Dampfkeisel und die übrige Maschinerie, wetche zur Bewegung des Schiffes di^it, ein. 
Aulserdem haben diese Theile und das zur Unterhaltung des Feuers erforderliche Brenn«- 
material schon an und für sich ein bedeutendes Gewicht; auch nimmt letzteres einai nicht 
unbeträchtlichen Raum ein. Dieser Umstand wird zugleich sehr weite Reisen verhindern, 
wenn es nicht möglich ist, sich unter Weges mit neu^/a Bi^etmmaterial zu versorgen« 

Man würde sich aber auf unseren Flüfsen der l )ampfbote mit Vortheil bedienen 
können, um sie gleichsam wie Menschen- oder Pferde -Kräfte anderen Schiffen vorzu* 
spannen, und diese dadurch in Bewegung zu setzen» 

Vorzüglich geeignet sind diese Danipfböte in Ländern wo ein lebhafter Verkehr ist, 
um Passagiere von einem Orte zum anderen zu fördern. Ob aber in unserem Lande, 
wo man mehr gewohnt ist im Sande als auf dem Wasser zu reisen, sich stets eiue hin* 
reichende Anzahl Menschen finden werde, um dem Unternehmer die Kosten und einen 
billigen Gewinn zu verschaffen, darüber muls die Erfahrung entscheiden* 

Der Herr Verfasser dieser Reisen erhielt von den Herren Evans und Fench Be- 
schreibungen der Einrichtungen welche sie ihren Dampfböten gegeben haben; auf diese 
beziehen sich die beigefügten Kupferplatten: 

Das von Herrn Evans ist mit zwei Schaufelrädern (dereii Schaufeln die Stelle der 
Ruder vertreten) L, L versehen. Sie befinden sich an beiden Seiten des Schiffes in der 
Mitte desselben auswärts, und werden durch die vorgebauten Theile MMM, MMM 
gegen Beschädigungen diurch Stols von Aulsen (das Anfahren vorbeisegelnder Schiffe u. dgl.) 
geschützt.. 

Der Dampfkeisel steHt A vor, B den CjTinder. Aus dem Kelsel tritt der Dampf ab- 
wechselnd über und unter den Stämpel des Cylinders B und wird,^ wenn sein Geschäft 
beendigt ist, durch Berührung mit kaltem Wasser condensirt* 

Da:s Auf- und Niedergehen des Stämpels setzt einen Hebel oder Wagbaum (Balan- 
cier) in Bewegung. An diesem befindet sich eine Zugstange, an deren unterem Theile 
eine Kurbel angebracht ist, die mit einer Achse in Verbindung stehet, an welcher man ein 
Getriebe bemerkt, in welches Sternräder eingreifen. An der Achse eines dieser Stemräder 
ist ein grolses Schwungrad angebracht, welches der Mäsdiifie als Aegulator diät. 
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Dia von E.rans gebtute Dampfma$chuie bi;uigt die Wirkung \Fon a4 Pferden her- 
Tor, sie kostet 6000 Pfumd Sterling und wiegt 5000 Pfund. 

Das Kupfer giebt die rerschiedenen Tiieile dieser Mann kekiesweges deutlich an. 

Die Einrichtung, welche Herr Fenoh seinem Dampfboote gegeben hat, stellt die 
zweite Figur <kir. 

Dieses Boot ist ungefähr 60 Fufs im Kiele fang und 19 Fufs breit. Es hat nur ein 
Schaufelrad, welches dasselbe in Bewegung settt, und dieses befindet sich am Hintertheile 
des Schiffes, sowohl der Dampfkefsel, als die übrige zur Bewegung dienende Maschinerie 
befinden sich unter Verdeck. 

Das Sdiaufelrad ist mit einer Art Kasten umgeben, welcher an seinem unteren 
Theile offen ist. 

In Fig. Ji stellt A einen Durchschnitt der Kurbel ror, welche zu gleicher Zeit eine 
zweimal gekröpfte Kurbel in Bewegung setzt. B, C sind zwei Wasserschaufeln. D ist 
ein Kammrad. An der Achse dieses Rades befindet sich auch das als Regulator dienende 
Schwongrad F. 

Flg. 2, A B G ist ein Durchschnitt desselben Rades; D ist der Hauptcjlinder der 
Maschine. Dieser ist vermittelst zweier Zapfen in einem eigenen Gestelle befestigt. In 
diesem bewegt sich ein Stämpel der an einer Zugstange befestigt ist, das andere Ende 
von dieser steht mit der Kurbel in Verbindung, Eist der Condensator, F ist die Luft- 
pumpe; G das Reservoir; H eine kleine Pumpe um den Kelsel mit Wasser zu versehen. 
Ist ein Theil derselben Pnmpe, der einen Luftbehälter bildet, und zugleich die Bewe- 
gung und die Thätigkeit der Pumpe erleichtert. 

Der Condensator E steht mit der Luftpumpe durch einen in seinem Boden befind- 
lichen Kanal in Gemeinschaft. In der Pumpe befindet sich ein Ventil, welches bei der 
«utwärts gehenden Bewegung des Stämpels sich öffnet , wenn derselbe aber zurückgeht, 
sich schliefst. 

Eine ganz ähnlicfae Commimikation findet zwischen dem Wasser und dem Reservoir 
statt. Innerhalb desselben erblickt man ein zweites Ventil , welches in der Zeichnung 
als geöffnet Korgestellt wird. Aus dem Reservoir geht ein ähnlicher, wiewohl engerer 
Kanal zu der Zuführungspiunpe. Sie ist ebenfalls mit einem Ventil versehen, welches 
als geschlossen vorgestellt wird. 
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Die Pumpe stehet mit dem Gefäße I in Verbindung. In «fiesem ist ein cjlindrisdber 
Stab mit einem conischen Ventil» wetches hier geöffnet erscheint» Aus diesem Gefals 
geht das Wasser durch eine Aöhre in den KelseL 

2 y 5, 4 t ^t ein Hebri» um die Zugstange und den Stämpel der Pumpe F in Bewe- 
gung zu setzen. Dieser Hebel ist bei a durch ein bewegliches Gelenk mit einer Zag- 
stange verbunden. Der untere Theil van dieser greift in den kurzen Arm einer Kurbel 
(man sehe A Figur i). So wie die Kurbel sich umdreht y hebt und drückt sie dea 
Hebel nieder» 

Letzterer hat bei 3 einen Unterstiitzungspunkt. Sein Ende 4 stehet mit der Zag- 
stange der Luftpumpe in Verbindung^ und setzt diese ao wie den mit ihr verbundenen 
Stämpel in Bewegung. 

Bei 4 befindet sich an der Zugstange eine Vorrichtung j welche in den Arm eines 
Hebels greift und vermittdst desselben die Zugstange und den Stämpel der Zuführung*- 
pumpe (5) in Bewegung setzt» 

Bei 6 befindet sich ein doppeltes Gelenk um die Bewegung de$ Hebels zu eifeich- 
tern, imd damit seine Bewegung nicht gehemmt werde> wird die Zugstange von F da- 
durch, dafs man sie durch eine Büchse hindurchgehen lälst, bei ihrer auf* und niederge^ 
henden Bewegung, unwandelbar in gerader Richtung erhalten.. 

Bei den Niedergehen de& Stämpels der Luftpumpe entweicht die Luft in dem Coa- 
densator durch die an dem oberen Theile desselben angebrachte, gekrümmte Aöhre 7. 
Sie öffnet hier ein daselbst ai^ebrachtes Ventil und folgt dem Stämpek 

Wird letzterer in die Höhe gehoben, so schKelst sich das Ventil bei 7 und die Luft 
entwdicbt durch eine Röhre, welche an ihrem äulseren Ende bm 8 ein Ventil hat. Wird 
der Stämpel gehoben, so folgt ihm das Wasser aus dem Condensator , und wird bei'm 
Heruntergehen desselben in das Reservoir getrieben.. Dieses wird durch Vergleichung 
mit der Zeichnung deutlich werden..' 

Um den Wasserdantpf in den CjUnder hinein zu lassen, damdt er auf den Stämpel 
wirke, und ihn dann aus demselben in den Condensator zusehaffen, dienen zwei Röhren 
welche mit dem CjTinder in Verbindung stehen. Der Dampf tritt zuerst unter, dann 
über den CjrKnder» Die Zeichnung stellt diese Tkeile nicht dar. 

Bei 
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Bei diesem Boote sind die äulseren Theile des Kefsels von Holz. Er stellt ein läog- 
liebes Viereck dar, das aus starken BoUen von Fichtenholz, welche fest mit einander 
verbunden sind, bestehet. Die dritte Figur giebt einen AbrHs des Kefsels. Die inne- 
ren Theile des Kefsels sind von Eisen. Durch denselben sind vier Röhren welche von 
dem Feuerorte ausgehen, geführt. Figur 4 stellt einen Durchschnitt des Kefsels und die- 
ter vier Röhren vor. 

Dieses Boot ist rund mm mit einer Gatlerie umgeben; das Ruder ist von Eisenblech, 
die Ruderstange ist ein runder Eisenstäb. Die Kosten dies^ Fahrzeuges betragen unge- 
fähr viertausend Dollars, von ^enen etwa a3oo für die Maschinerie gerechnet werden 
müssen. An Brennmaterial werden bmnen 12 Stunden ungefähr siebenzig Kubikf ufs Fich- 
tenholz verbraucht. 

E a d e. 
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Nachricht 
n n den Buohbiiiclen 

Der Kupferstich mit der Attssicht Ton Phirtdetphia und dem Daropfboote kommt 
diem Titelbhitte, mit gestodienem Titel und Vignette, gegen über. 

Die Karte folgt gleich nach der InhaFtsanzeige ^nach Sefte XXIX«^ 

Der Kupferstich mit den blühenden Gewüehsen und den Golibris gehört za Seite j$. 

Die Abbildung der Sehlangen U..8. w; wird Seite 125 gegenüber eingebunden». 

Am Ende des Budies wird die Abbildung der Dampfböte eingebunden^ 

In der, in der ersten Abtheilung befindlidien Nachricht wurde su bemerken* T^» 
gessen, dafs Seite 35 ebenfalls herausgeschnitten und dafür das befliegende Blatt einge- 
setzt werden mU&e. 

Berichtigung einiger Druckfehler^ 

Seite 4. Zeile 9 und an Biedreren Orten 1. man ita» Puukin , Tunkim 
~~ 95 "3^ '^^ llrroenden Oerftuichy 1. ftöhrenden Tumranhe. 

— lao- «» S müGien die Worte: an der MAndang det AmasonenAnftet ^ in XlamBieni tinge- 
achloCieB wevdem 
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